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es liegt bereits ein Jahrzehnt zurück, dass im Biosphärenreservat
Schorfheide-Chorin eine Initiative zur Bestandsaufnahme his-
torischer und regionaltypischer Bausubstanzen in den Dörfern
und Kleinstädten des Gebietes stattfand. Mit tatkräftiger Unter-
stützung und Mitarbeit des Kulturlandschaft Uckermark e.V.,
des Landkreises Barnim und der Hochschule für nachhaltige
Entwicklung Eberswalde wurde die Region untersucht: welche
typisch märkischen Bauten gibt es? Und wenn die alten und oft
renovierungsbedürftigen Häuser, Scheunen, Ställe wieder her -
gerichtet werden sollen – was sind gute Bauoptionen, damit alte
Häuser den modernen Anforderungen gerecht werden und
trotzdem ihren charakteristischen Charme behalten? 

Umfangreiche Beratungen für Hauseigentümer und solche, die
es werden wollten, fanden statt, und ein Bauherrenwettbewerb,
der besonders gelungene Bauten auszeichnete. Krönendes Ergeb -
 nis war eine Broschüre der Initiatoren zum  „Regionaltypischen
Bauen in der Region Uckermark-Barnim“, die schnell vergriffen
war.

Heute, mit dem gewachsenen Wissen um Bautraditionen und
der zunehmenden Wertschätzung geschichtsträchtiger Gebäude,
stehen neue Herausforderungen vor uns: es gilt, die Auswirkun-
gen des bereits stattfindenden Klimawandels auf unser Wohnen
zu bedenken und in unsere Entscheidungen einzubeziehen.
Energieeffizienz, optimale Wärmedämmung und der Einsatz
Erneuerbarer Energien sind die neuen Aufgaben, die für jedes
Bau-Unterfangen individuell gelöst werden müssen. 

Doch für Feldsteinbauten und Fachwerkhäuser gibt es keine 
Lösungen von der Stange – hier brauchen wir immer wieder
Ideen für den Einzelfall.

Das Bundesamt für Naturschutz gab mit dem Förderprojekt
„Biosphärenreservate als Modellregion für Klimaschutz und 
Klimawandel“ den nötigen finanziellen Rahmen für die weitere
Auseinandersetzung mit dem Thema. So konnten detaillierte
Untersuchungen zur Energieeffizienz und zu Erneuerbaren
Energien an ausgewählten unterschiedlichen Häusern und Ge-
bäuden durchgeführt werden. Spezialisten gaben Antworten für
jeden Einzelfall: was ist zu tun, was kostet es, und wie erhalten
wir das altehrwürdige Gesicht unseres schönen Hauses?

Entstanden ist unterm Strich ein praxistaugliches Nachschlage-
werk für die Region, in der Bauwillige auch für ihren individuel-
len Bedarf viele Antworten finden. Es ist zu wünschen, dass sich
viele Bauherren dieser Initiative zum Erhalt eindrucksvoll und
einfühlsam rekonstruierter oder neuer sich stilvoll eingliedern-
der Bauten anschließen.

Diese Broschüre dient der anspruchsvollen Aufgabe, die regio-
naltypischen Bautraditionen mit den heutigen Anforderungen
so geschickt zu verbinden, dass diese Häuser als die unver -
wechselbaren Gesichter in den Gemeinden erhalten bleiben.

Das Biosphärenreservat Schorfheide-Chorin gibt mit dieser
Veröffentlichung, in der die Inhalte der ersten Broschüre zum
regionaltypischen Bauen (Teil 1) mit dem aktuellen Thema des
energieeffizienten Sanierens (Teil 2) verbunden wurden, eine
konkrete, praktikable Unterstützung für die hier lebenden 
Menschen und leistet damit einen weiteren Beitrag auf dem
Weg zu einer Modellregion für nachhaltige Entwicklung.

Mein ausdrücklicher Dank gilt allen Autoren, Bearbeitern und
auch Besitzern der untersuchten Häuser, die mit beispielhaftem
Engagement zum Gelingen dieser Broschüre beitrugen und uns
damit ein hervorragendes Instrument für die Bürger der Region
in die Hand gaben.

Dr. Hartmut Kretschmer
Leiter des Biosphärenreservates Schorfheide-Chorin

Liebe Leserinnen und Leser,
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Ich wünsche mir, dass wir endlich über das diskutieren, was uns
ständig und überall umgibt. Sind wir damit zufrieden? Wollen wir,
dass sich die Orte1 immer ähnlicher werden? Oder können wir dafür
sorgen, dass eine Straße, ein Dorf, eine Region ihre Eigenart behält?
Wenn wir es hinbekämen, über diese Fragen eine breite 
Diskussion anzustiften – das wäre für mich Baukultur.“

(GANSER 2003)

Können wir heute noch regionaltypisch Bauen – in einer Zeit,
in der Baustile weltweit beliebig kopiert werden und die viel -
fältigsten und preiswertesten Baumaterialien von überallher die
Baumärkte überschwemmen?

Der erste Teil der vorliegenden Broschüre möchte zeigen, dass
regionaltypisches Bauen heute realisierbar ist und einen wichti-
gen Beitrag zur Regionalentwicklung darstellt. Die Anwendung
regionaler Baustile und Baumaterialien trägt entscheidend zur
Erhaltung dörflicher Strukturen bei. Bewohner solcher charak-
teristischen Dörfer identifizieren sich häufiger mit  „ihrem“ Dorf.
Ein regionaltypisches Dorf, das sich harmonisch in die Land-
schaft einpasst, ist für Besucher der Region interessant und 
sehenswert. Dadurch wird die Entwicklung des Tourismus 
maßgeblich begünstigt. Nicht zu vergessen sind die regionalen
Hand werksbetriebe bzw. Wirtschaftskreisläufe, die vom regio-
naltypischen Bauen profitieren. Regionaltypisches Bauen kann
Arbeitsplätze in der Region erhalten und schaffen.

Die Idee zu diesem ersten Teil entstand als weiterer Punkt eines
langen Prozesses auf Initiative des Biosphärenreservates Schorf-
heide-Chorin, des Kulturlandschaft Uckermark e.V. und der
Fachhochschule Eberswalde. Im September 2001 gründete sich
der Arbeitskreis Siedlungsentwicklung. In Form eines offenen
Diskussionsforums wurden und werden aktuelle und z.T. kon-
troverse Fragen der Dorf- und Siedlungsentwicklung seitens der
Vertreter des Arbeitskreises aus Biosphärenreservat, Gemein-
den, Vereinen, Planern, Ämtern und Landkreisen behandelt.
Um das regionale Bauen in das öffentliche Bewusstsein zu brin-
gen wurde durch den Arbeitskreis der Wettbewerb  „Regional -
typisches Bauen im Biosphärenreservat Schorfheide-Chorin“ 
ins Leben gerufen. Bauherren mit den unterschiedlichsten Er-
fahrungen und Kenntnissen hatten die Gelegenheit zum Erfah-
rungsaustausch.

Der Wettbewerb zielte darauf ab, die Wertschätzung regional -
typischer Bauweisen zu erhöhen und die Kompetenz von Bau-
herren, Architekten und Kommunalvertretern in bezug auf
landschaftsbezogenes Bauen in der Region zu stärken. 

Der Erfolg und die beachtliche positive Resonanz des 
Wett bewerbes ist den Beiträgen und dem Engagement aller
Teilnehme r  Innen und Beteiligten zu verdanken! 

Der Leser erfährt Wissenswertes über typische Dorf- und Hof-
strukturen, sowie regionale Baumaterialien und -techniken. Es
werden u. a. auch Empfehlungen zur Sanierung, Umnutzung,
sowie zum Neubau von Gebäuden oder zur Steuerung der Be-
bauung durch Gemeinden gegeben. 

Dieser Teil der Broschüre wurde im Rahmen des Projektes 
„Regionen Aktiv“ erstellt.  „Regionen Aktiv“ ist ein vom Bundes-
ministerin für Verbraucherschutz, Ernährung und Landwirt-
schaft (BMVEL) ausgelobter Wettbewerb. Die Region Barnim-
Uckermark ist deutsch landweit eine von 18 Modellregionen, in
denen Projekte zur ländlichen Entwicklung gefördert werden.
Die betrachtete Region umfasst die Landkreise Barnim und
Uckermark, konkret das Biosphärenreservat Schorfheide-Chorin,
sowie den Naturpark Uckermärkische Seen. In der Broschüre
ist jedoch von der Region Barnim-Uckermark bzw. nur von den

Landkreisen Barnim und Uckermark die Rede, da eine detail-
lierte Trennung aufgrund der weitgehend baulich homogenen
Landschaft in der Regel nicht sinnvoll ist. 

1  Der erste Teil: Regionaltypisch!

Die Sanierung dieses Hauses in Hohenfinow (Barnim) erfordert Kenntnisse 
regionaltypischer Bauweisen wie die des Feldsteinbaus.

1 im Original Städte
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Regionaltypisches Bauen findet sich in Dörfern, die sich ihre Ur-
sprünglichkeit und eine Übereinstimmung zwischen Siedlung
und Landschaft bewahrt haben.Dorfkerne aus Gebäudegruppen
mit ähnlichen Gestaltungsmerkmalen sind markant. Gestal-
tungsmerkmale entstehen aufgrund regionaler, unterschiedlicher
Einflussfaktoren wie Bautraditionen, vorhandener Baustoffe der
Umgebung, Wirtschaftsweisen etc. (siehe Abbildung). Hier-
durch wird eine harmonische Gleichartigkeit (Homogenität),
die den Reiz und die Attraktivität der Dörfer ausmacht, geschaf-
fen. Schlichte Gebäude mit ähnlichen Formen sind dennoch
nicht vollkommen gleich im äußeren Erscheinungsbild. Die Ge-
bäude sind zweckmäßig, funktional und wirtschaftlich errichtet
worden. Im Detail findet sich eine hohe handwerkliche und äs-
thetische Qualität, beispielsweise bei Fassadenverzierungen der
Nebengebäude oder Feldsteinbauten. Hier in der Region sind
u. a. Feldstein- und Ziegelbau anzutreffen. Zusätzlich wurde mit
Lehm und Holz gearbeitet. Trotz Bewahrung historischer Vor-
bilder ist auch Neubau im Dorf wünschenswert und kann das
Dorfbild bereichern. Neubauten wirken dann positiv, wenn sie
sich in das Dorf und seine Struktur einfügen und das Vorhan-
dene respektieren. 

Warum geriet es in Vergessenheit?

Regionaltypisches Bauen wurde bis zur Zeit nach dem Zweiten
Weltkrieg praktiziert. Dann erfolgte ein Bruch mit den Traditio-
nen aufgrund industrieller Vorfertigungen von Bauteilen. Die
aufkommende Vielfalt und, speziell nach der politischen Wende
1990, uneingeschränkte Verfügbarkeit preiswerter, universeller
Baumaterialien, sowie ein neues gesellschaftliches Wertebe-
wusstsein (was gilt als  „schickes“ Einfamilienhaus in heutiger
Zeit?) führten zu einer scheinbar völligen Abkehr von regional-
typischen Bauformen.

Warum regionaltypisches Bauen in heutiger Zeit? 

Eine Anknüpfung an regionaltypische Bauweisen in heutiger
Zeit darf nicht auf das Kopieren historischer Vorbilder und
 äußerer Formen reduziert werden. Der sensible Umgang mit
natur- und kulturräumlichen Bedingungen muss im Vorder-
grund stehen. Historisch regionale Bauformen können dennoch
Vorbildfunktionen erfüllen und aufzeigen wie z. B. Aspekte des
ökologischen Bauens, klima- und landschaftsgerechten Bauens
angewendet werden können. 

(BAUER 1995, SCHÄFER 1996)

1.1  Was heißt regionaltypisches Bauen?

Landschaftsbezogenes
Bauen

angepasste Lage der Dörfer in der
Landschaft, Verwendung von
 natürlichen Baustoffen der Um -
gebung (Feldstein, Lehm, Ziegel
und Holz)

Regionales Bauen Bauobjekte mit Bezug zur Region,
z. B. Dorftyp (Angerdorf) und Haus-
typ (Ernhaus)

Ökologisches Bauen natürliche, recycelte und wieder-
verwertbare Baustoffe; dezentrale,
geschlossene Stoff- und Energie-
kreisläufe 

Nachhaltiges Bauen langlebige, natürliche Baustoffe,
nachwachsende Rohstoffe 

Früher beeinflussende Faktoren auf ländliche Bauweisen; 
verändert nach Bauer (1995)

Die Argumente für regionaltypisches Bauen sind folgende:
• Regionen bewahren Unverwechselbarkeit
• Identifikation der Einwohner mit dem Dorf
• Bewahrung attraktiver Ortsbilder
• Förderung eines positiven Bildes des Dorfes nach „außen“ 

(für Besucher, Touristen etc.)
• Förderung der regionalen Bauwirtschaft
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1.2.1 Die Region Barnim-Uckermark: 
eine kurze Charakterisierung 

Die Region Barnim-Uckermark des Bundeslandes Brandenburg
grenzt nordöstlich an Berlin und ist von einer eiszeitlich gepräg-
ten Landschaft charakterisiert. Die heutige Landschaft ist erst
durch den Rückzug des Eises vor ca. 10.000 Jahren entstanden.

Diese  „junge“ Landschaft ist durch viele Kuppen und Hügel,
große und kleine Seen abwechslungsreich gestaltet. Die Gletscher
brachten Sand, Lehm und Feldsteine: das Ausgangsmaterial für
regionaltypische Gebäude. 

Die Landschaft ist bis heute eine der am dünnsten besiedelten
Regionen Deutschlands. Neben einer reichhaltigen Naturaus-
stattung haben sich viele Dörfer noch ihre Ursprünglichkeit und
ihren Reiz bewahrt. Beides sind wichtige Voraussetzungen für
einen naturbezogenen Tourismus in der Region.

Diese landschaftliche Qualität spiegelt sich auch durch die An-
zahl der Großschutzgebiete in der Region wider. Neben dem
Biosphärenreservat Schorfheide-Chorin finden sich der National -
park Unteres Odertal sowie die Naturparke Uckermärkische
Seen und Barnim in unmittelbarer Umgebung. 

Eine zentrale Aufgabe des Biosphärenreservates ist der Schutz
und die Entwicklung der einzigartigen, von Eiszeit und Men-
schen gestalteten Kulturlandschaft. Hierfür ist der Erhalt der
Ursprünglichkeit der traditionellen Dörfer sehr wesentlich. Die
Weiterentwicklung der Siedlungen, um modernes Wohnen und
Wirtschaften zu ermöglichen, sollte kulturhistorische und um-
weltverträgliche Aspekte berücksichtigen.

Im Einzelnen heißt das beispielsweise, eine Zersiedlung der
Landschaft zu vermeiden sowie eine Innenverdichtung und die
Grüngürtel um Siedlungen zu fördern. Eine Dorfentwicklung,
die mit der Sanierung historischer Bausubstanz, aber auch der
harmonischen Einbindung von sich einpassenden Neubauten
einher geht, ist im Biosphärenreservat ein wichtiges Ziel.

1.2 „Eine kleine Dorfkunde“ 
– Historisches und Fachliches

Die Lage der Region Barnim – Uckermark 
Quelle: Eigene Darstellung nach MLUR (2003a, verändert 2013)

Eine Vielzahl von Tier- und Pflanzenarten charakterisiert Regionen wie das
Biosphärenreservat und den Naturpark. Quelle: T. Kolling
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Die heutige Siedlungsstruktur Brandenburgs ist im Wesent -
lichen im 12. bis 14. Jahrhundert entstanden, als die Askanier 
Siedler aus den Altsiedlungsgebieten westlich der Elbe ins Land
holten und  „Lokatoren“1 mit der Anlage neuer Siedlungen be-
auftragten. Zum Teil geschah dies an der Stelle vorhandener
 slawischer Siedlungen, häufig aber auch auf urbar gemachtem,
neuem Land. Hierbei leistete auch der Zisterzienserorden, im
Umfeld des Kloster Chorin, einen wertvollen Beitrag.

Die Neubauern erhielten, je nach sozialem Rang, 1–4 Hufen2

Land zugeteilt, ebenso das Recht Bauholz einzuschlagen. Das
Ackerland wurde entsprechend der üblichen Dreifelderwirt-
schaft in Hufengewannfluren eingeteilt.

Die zu besiedelnden Hofflächen wurden planmäßig eingeteilt.
Die Grundstruktur des klassischen Angerdorfes bestand aus
dem zentral gelegenen Dorfanger, um den Dorfteich3 gelegen,
der als Viehweide und als Standort für die Kirche, das Hirten-
haus, die Schmiede und später auch für das Schulhaus genutzt
wurde. Die Regelmäßigkeit der Siedlungsstruktur (Ausrichtung
der Höfe entlang der Straße) unterscheidet die Plansiedlungen,
zu denen auch das Straßendorf (ohne Anger) gehört, grundsätz-
lich von den unregelmäßigen Haufendörfern. Diese  „gewachse-
nen“ (ungeplanten) Siedlungen beherrschen das Siedlungsbild 
in Niedersachsen oder im Spreewald.

Gutsdörfer sind häufig aus früheren Anger- und Straßendörfern
hervorgegangen. Hierbei überlagern sich die bäuerlichen Parzel-
lenstrukturen mit dem symmetrisch angelegten Gutshofbereich. 

Die zweite Phase der Neugründung von Siedlungen erlebte die
Region nach den großen Bevölkerungsverlusten des dreißigjähri-
gen Krieges durch Friedrich II. (1740–1786), der eine intensive
„Peuplierungs“-Politik4 betrieb. In dieser Zeit wurden nicht nur
die großen Niederungslandschaften der Oder und Havel besie-
delt, auch im Barnim und der Uckermark wurden Dörfer wie
Friedrichswalde oder Werbellin durch Pfälzer Siedler begrün-
det. Diese Siedlungen sind heute noch durch ein besonders ein-
heitliches Siedlungsbild gekennzeichnet, da die Höfe in einer
kurzen Zeitspanne bebaut worden sind. Ein weiteres Merkmal
der Dörfer aus Friederizianischer Zeit ist der, in der Regel sehr
breite, Anger- oder Straßenraum. Dessen Notwendigkeit ergab
sich aus Brandschutzgründen (Holz als Hauptbaustoff und die
„schwarze Küche“ mit der offenen Feuerstelle im Zentrum des
Hauses).

Wichtige Veränderungen in der Sozialstruktur der Dörfer,
sowie im Dorf- und Landschaftsbild bewirkten die Stein-
 Hardenbergschen Reformen mit Beginn des 19. Jahrhunderts.
Durch das Zusammenlegen von Flurstücken, die Beseitigung
des Flurzwangs, Gemengelage und gegenseitiger Hutungsrechte
im Zuge der sogenannten Bauernbefreiung (Preußische Refor-
men) kam es zur Neugliederung der Dorfflur. 

So führte die Separation u. a. zur Aufteilung der Allmende
 (gemeinsam genutzte Gemeindefläche) bis auf den Anger, der
weiterhin der Gemeinde gehörte. Die Beseitigung der Gemen ge -
lage des Hufenbesitzes, mit einem verbundenen Wegfall des
Flurzwanges, waren ebenfalls Bestandteile der Separation. Eine
Vielzahl noch heute erhaltender Feldwege und -raine gehen auf
diese Zeit zurück. Weiterhin konnten sich Bauern durch einen
Abkauf der Dienstpflichten (meist durch Land) von ihren  „Her-
ren“ (Adel, Gutsherren) befreien, was als Ablösung bezeichnet
wurde. Zahlreiche Büdnerstellen entstanden nun aufgrund des
möglich gewordenen, regen Handels von frei veräußerbarem
bäuerlichem Grundbesitz.

1.2.2 Siedlungsgeschichte

links: Angerdorf Brodowin (Barnim), 
rechts: Gutsdorf Friedrichsfelde (Uckermark)
Quelle: Urmeßtischblatt, Preußische Landesaufnahme

1 Führer einer Kolonistengruppe, im Mittelalter, beauftragt durch den Adel etc. zur Gründung (Kolonisation) eines Dorfes
2 Fläche einer bäuerlichen Familie, zur eigenen Ernährung benötigt und bewirtschaftet, je nach Bodengüte ca. 15–30 ha groß (Uckermark)
3 dem Ursprung nach natürliche oder angelegte Senken zwischen Bachläufen oder auch Sölle (eiszeitliches Kleingewässer)
4 gezielte Bevölkerungsvermehrung in Preußen seit dem Potsdamer Edikt des Großen Kurfürsten (1685), vor allem durch die Ansiedlung von 

Glaubensflüchtlingen aus anderen Ländern, später durch Kolonisten, die durch Immigrationsbüros im Ausland geworben wurden 
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Vereinzelt wurden Gehöfte in die Feldmark verlegt (z. B. durch
Müller, Förster etc.), zahlreiche Feldwege wurden neu trassiert.
Frondienste gehörten nun der Vergangenheit an und der Boden
konnte frei gekauft werden. 

Die Folge war aber auch eine weitere Vergrößerung der guts-
herrlichen Besitztümer, da viele Bauern ihren Grund und Boden
nicht halten konnten und verkaufen mussten. Insbesondere in
der Uckermark waren knapp 60 Prozent der land- und forst-
wirtschaftlichen Flächen im Großgrundbesitz. 

Der nach dem Deutsch-Französischen Krieg ab 1872 einset-
zende Wirtschaftsaufschwung („Gründerjahre“) führte auch auf
dem Lande zur sichtbaren Bautätigkeit (z. B. Brennereien und
Wirtschaftsgebäude auf Gutshöfen). Großbauern errichteten
neue, massive Scheunen, in der für die Region typischen, kombi-
nierten Bauweise aus gespaltetem Feldstein und Ziegel. 

Während die Großbauern zusätzliches Land erwarben, erhöhte 
sich die Zahl der landlosen Büdner1, die ihre kleinen Hofstellen
häufig am Rande der Dorflagen errichteten. 

Mit der Bodenreform nach 1945, und der hiermit verbundenen
Enteignung der Großgrundbesitzer, entstanden am Rande vieler
Dörfer Neubauernsiedlungen, die durch den größeren Abstand
der Wohnhäuser und das Fehlen der geschlossenen Hofstruktur
leicht von der historischen Dorfstruktur zu unterscheiden sind. 

Mit dem Übergang zur LPG-Wirtschaft wurden in den 1960ern
Jahren z.T.  „städtische“, viergeschossige Mietshäuser in Dörfern
errichtet, die heute fremd und untypisch erscheinen. 

Außerhalb von Siedlungen entstanden großdimensionierte 
Produktions- und Stallanlagen, die immer noch Teile der 
Region prägen (siehe Abschnitt landwirtschaftliche Gebäude).

Im Vergleich zum historischen Dorf ist das heutige Bauen durch
ein hohes Maß an Beliebigkeit, sowohl in der Siedlungsstruktur
als auch in der Materialverwendung gekennzeichnet. Ein regio-
nal vorherrschender Baustil ist nicht mehr erkennbar. 

Ein weiteres Phänomen ist die Aufhebung des Stadt-Land-
 Gegensatzes. Dies wird im südlichen, an Berlin angrenzenden Teil
des Barnims besonders deutlich. Die ehemals klaren Dorfstruk-
turen lösen sich auf: an den Rändern der Siedlungen entstehen
teppichartige Einfamilienhaussiedlungen. In der nördlichen
Uckermark gibt es hingegen einen z.T. extremen Bevölkerungs-
verlust, der zum Leerstand und in der Folge zum Verlust der
ortsbildprägenden historischen Bausubstanz führt. 

(FALK 2002, MATERNA 1995, SCHNÖKE 2004)

1 Häusler, Kätner genannt, als Hand- oder Heimwerker oder Tagelöhner tätig, Eigentümer eines kleinen Hauses (Bude, Kate) mit Garten (Selbstversorgung)

Freiraumelemente im Straßenraum:
Die Funktionstrennung des Straßenraumes (Autos, Fußgänger,
fließender, parkender Verkehr) und die Anlage von Bürgersteigen
ist ein städtisches Siedlungsmerkmal. Typisch für den dörflichen
Straßenraum ist hingegen die Funktionsmischung (inkl. unbefes-
tigter Randstreifen, Standorte der dörflichen Ruderalvegetation).

Phasen der Siedlungsentwicklung in Brandenburg: 
1200–1350 Deutsche Ostkolonisation (erste Kolonisation) 
1350–1470 Spätmittelalterliche Agrarkrise und 

Wüstungsbildung
1618–1649 30-jähriger Krieg mit 50%igem Bevölkerungs -

verlust; erneute Wüstungsbildung
1740–1798 Friderizianische Kolonisation (zweite Kolonisation)

Bauernbefreiung / Gutswirtschaft / Stein-Harden-
bergsche Reformen
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Die Region Barnim-Uckermark wird im Vergleich zu anderen
Regionen Deutschlands und Mitteleuropas als eine weitgehend
einheitliche Region in bezug auf die Landschaftsausprägung,
Landnutzung (z. B. Landwirtschaft) und Bauformen angesehen.
Trotz unterschiedlicher Besiedlungsepochen bietet die Region
ein verhältnismäßig homogenes Bild an Haus- und Hofformen,
welches auf eine planmäßige Besiedelung, sowie ähnliche Voraus -
setzungen für die Landwirtschaft bzw. den Ackerbau als Haupt-
nutzung schließen lässt.

Was ist ein Dorf? 

Schlägt man den Begriff im Lexikon nach, so wird darin eine
Landgemeinde bezeichnet, die ursprünglich durch eine agrarisch
geprägte Siedlungs-, Wirtschafts- und Sozialstruktur gekenn-
zeichnet ist. 

In der Region sind unterschiedliche Dorfformen zu finden. Am
zahlreichsten sind Angerdörfer vertreten. Aber auch dichte Stra-
ßendörfer kommen vor. In der Uckermark sind zudem Gutsdörfer
typisch. Sogenannte Vierseithöfe mit einstöckigem Wohnhaus,
quer erschlossenen Häusern und mäßig steilen Dächern kommen
fast flächendeckend vor. Fachwerkhäuser mit Backstein waren
weit verbreitet. Das Ernhaus bzw. im Barnim auch verstärkt das
Mittelfurhaus sind typisch. Baumaterialien wie Ziegel, Lehm, Ton,
Holz und Feldstein sind von hier nicht wegzudenken. Doch was
genau verstehen wir unter Angerdörfern, Vierseithöfen und Ern-
häusern? Das nächste Kapitel geht genauer darauf ein.

Das Angerdorf – die typische Dorfform der Region

Namensgebend für das Angerdorf ist eine zweigeteilte Straße,
die einen langgestreckten, ovalen Dorfplatz, den Anger, umgibt.
Der Anger befand sich in Besitz der Dorfgemeinschaft und
hatte verschiedenste Funktionen. 

Eine eigenständige Gruppe stellen Straßendörfer dar, die eben-
falls in der Region zu finden sind. Beim Straßendorf ist eine
zentral gelegene Straße, an der die Parzellen orientiert sind, das
markante Merkmal. 

Bauern- und Gutsdörfer 

Dorfformen können nicht nur nach ihrer äußeren Gestalt, son-
dern auch nach ihrer sozialen Struktur charakterisiert werden.
Darum unterscheidet man beispielsweise: Bauerndörfer und
Gutsdörfer. In Bauerndörfern stellten Bauern ihr eigenes Land
und zahlten Steuern an die Landesherren. Die größeren Bauern-
höfe bildeten das Zentrum der Dörfer mit Kleinbauern am
Ortsrand gelegen. Durch Erbteilung erhielten die Dörfer 

zusätzlich ihre charakteristische Struktur. Der Dorfanger als
Gemeinschaftsgut wurde von landlosen Berufsgruppen wie 
Hirten, Pfarrern oder Lehrern genutzt. 

Gutsdörfer entstanden aus Besitztümern der adligen Schicht,
Klöstern etc. Gutsbetriebe oder Bauerngüter verfügten in der
Regel über mehrere 100 Hektar Land. Prägend waren Guts -
häuser mit einem dazugehörigen Park. 

Erwähnenswert sind auch sogenannte Gewerbedörfer wie z. B.
Eichhorst (Barnim). Diese sind an speziellen Verkehrseinrich-
tungen (z. B. ehemalige holländische Papiermühle Eichhorst an
der Werbellinschleuse) oder Gewerbestandorten entstanden.
In der Vergangenheit wurden diese Dörfer vorwiegend aufgrund
von Waldbewirtschaftung und Jagd gegründet. Sie traten als
kleine Waldsiedlungen, bestehend aus Forst- und Jagdhäusern,
in Erscheinung.

(Achterberg 1992, Ellenberg 1990, Rauscher 2002)

1.2.3 Typische Dorfformen

Beispiele für Angerdörfer im Barnim: 
Britz, Brodowin, Chorin, Golzow, Klein- und Groß-Ziethen
Uckermark: 
Bölkendorf, Bredereiche, Kerkow, Klaushagen, Schmargendorf,
Flieth, Steinhöfel

Beispiele für Gutsdörfer in der Uckermark: 
Alt Placht, Annenwalde, Görlsdorf, Götschendorf, Peetzig, Poratz; 
im Barnim: 
Buchholz, Glambeck, Hohenfinow, Neugrimnitz, Trampe

Das Gutsdorf Annenwalde 
(Naturpark Uckermärkische Seen) 

Friedrichswalde, ein Straßendorf 
(Barnim)

Gewerbedorf Eichhorst (Barnim)
Quelle: Urmeßtischblatt, Preußische Landesaufnahme
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Das Angerdorf – früher und heute

Als problematisch erweist sich heute oftmals eine verstärkte Bautätigkeit in der  „zweiten Reihe“, also
hinter den ursprünglichen Gehöften. Die damit einhergehende Zersiedelung von Ortsrändern und unan -
gepasste Siedlungserweiterungen führten zu einem drastischen Verlust der ursprünglichen Dorfstruktur. 

Empfehlungen
J Der Anger sollte als typisches Dorfmerkmal erkennbar sein und erhalten werden. Störende bauliche

Anlagen auf dem Anger sollten zurückgebaut werden. Dann kann der Dorfanger wieder als zentra-
ler Platz (z. B. als Treffpunkt) im Dorf seine Funktion erfüllen. Eine Nutzung zu Zwecken der Erholung
und Freizeit, z. B. als  „grüne Mitte“, d. h. als Grünanlage mit Baumbestand und mit (oder ohne) Dorf-
teich ist denkbar. Je nach geplanter Nutzung erfolgt die Gestaltung des Platzes. Möglich ist die
Pflaste rung der Wege nach historischem Vorbild mit Feldsteinpflaster oder einer wassergebunde-
nen Decke. Die Einbindung des Platzes in die umliegende Dorfstruktur und seine Gestaltung, in
 Anlehnung an vorhandene Gebäude wie Kirche, benachbarte Häuser etc., ist entscheidend für das
attraktive Erscheinungsbild des ganzen Dorfes. 

J Die Neuanlage bzw. die Erhaltung des Grüngürtels um das Dorf durch Strukturelemente wie Baum-
reihen und Alleen an den Zufahrtstraßen und Feldwegen, Einzelbäume, Obst wiesen und Hecken
sind wichtig. Grünstrukturen im Dorf haben eine positive Wirkung auf das Landschafts- und Ortsbild
und sind gleichzeitig einladend für Besucher. 

J Die Um- oder Wiedernutzung dörflicher Parzellen sollte daher in Anlehnung an die vorhandene,
charakteristische Dorfstruktur erfolgen. Siedlungserweiterung in Form von Neubebauung sollte nur
in angepasster Form und ohne nachhaltige Beeinträchtigung von Dorf- und Landschaftsstruktur
vorgenommen werden. An geeigneter Stelle im Dorf ist eine Nachverdichtung in geringem Maß
möglich. Flächenrecycling (nutzungsbezogene Wiedereingliederung belasteter Grundstücke in den
Wirtschafts- und Naturkreislauf ) ist dabei erstrebenswert!

Feldsteinkirche in Golzow (Barnim)

Typischer Grüngürtel mit Obstgärten
um Ringenwalde (Uckermark)

Der Anger
Früher typisch: Der Anger war
ursprünglich gebäudefrei (nur

mit einer Kirche bebaut) und
von einer zweigeteilten Straße

umgeben.

Einbindung in die Landschaft
Früher typisch: Für einen 

aus gewogenen Übergang vom
Dorf in die Landschaft sorgte

der  „Grüngürtel“ um das Dorf,   
der aus Gärten und Obstbaum-

wiesen bestand. Die Dorf -
struktur entstand in Über -

einstimmung mit den natur-
räumlichen Gegebenheiten.

Anordnung der dörflichen Parzellen
Früher typisch: In den planmäßig gegründeten Angerdörfern ist die Parzellenstruktur von der Anzahl und
Stellung der Wirtschaftsgebäude zueinander, sowie von der Stellung des Wohnhauses zur Straße geprägt. 

heutiges Luftbild eines Angerdorfes:
Bölkendorf (Uckermark)
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Hofformen

Die Struktur der Höfe, d. h. die Anzahl und Anordnung von
Gebäuden auf einem Hof, stellt ein charakteristisches Merkmal
dar, das sofort bei der Betrachtung von Dörfern auffällt. Meis-
tens existieren unterschiedliche Hofformen innerhalb eines 
Dorfes. Verschiedene Sozialstrukturen und damit verbundene
differenzierte Betriebsgrößen sind die Ursachen dafür.

Vierseithöfe, bei denen die Seiten des Hofes mit Stall- und
Wirtschaftsgebäuden bebaut sind, stellen die typische Struktur
dar, während alle anderen Hofformen als Variationen zu be-
zeichnen sind. Zusätzlich werden noch offene (Höfe mit Einzel-
gebäuden) und geschlossene (zusammenhängende Gebäude)
Höfe unterschieden. Eine weit verbreitete Hofform im Barnim
und in der Uckermark sind die Dreiseithöfe, die aus dem Wohn-
haus (an der Straße), Stall- oder Wirtschaftsgebäude (seitlich)
und Scheune (hinterer Teil des Hofes) bestehen.

Auch Zweiseithöfe sind häufig anzutreffen. Es gibt unterschied-
liche Ausprägungen dieser Hofform. Im nördlichen Branden-
burg sind die Wohnhaus-Stallscheunen-Höfe prägend. Typisch
ist die Trennung von Wohnhaus (an der Straße gelegen) und
Stallscheune (seitlich oder hinter dem Wohnhaus). In nur noch
selten existierenden Einfirsthöfen im Barnim und Uckermark
fand das bäuerliche Leben (Wohnung, Stall und Lagerraum)
unter einem Dach statt. 

1.2.4 Dörfliches Grundstück

Hofinnenbereich in Golzow (Barnim)

Stallgebäude im Barnim; Quelle: S. Schwanke (2004)

Draufsicht eines Dreiseithofes mit
traufständigem Wohnhaus

Vierseithöfe (Draufsicht) mit 
beid seitiger Bebauung von Stall-
und Wirtschaftsgebäuden

W - Wohnhaus, St - Stall- oder Wirtschaftsgebäude, Sc - Scheune

Sc

St

W

Sc

St

W

St
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Anordnung der Gebäude

Früher typisch: 
1. Wohnhaus in Trauf-

stellung1 an der Straße
2. seitliche Stall- und 
Wirtschaftsgebäude

3. rückwärtige Scheune 

Der Bodenbelag

Früher typisch: Regionale Baustoffe prägten auch hier das Bild. Je nach Nutzung, finanziellen Möglich -
keiten und lokalen Gegebenheiten wurden Höfe, Plätze und Zufahrten mit, von Ackerflächen abgesam-
melten, Feldsteinen gepflastert oder als  „Erdweg“ belassen. 

Empfehlungen
J Oberste Priorität hat der Erhalt von Gebäuden mit historischer Bausubstanz (durch Umnutzung), 

um sie vor dem Verfall zu schützen. Die Anordnung neuer Gebäude sollte in Anlehnung an das
histo rische Vorbild erfolgen. Das heißt Gebäude sollen sich der vorherrschenden Gebäudestellung
der Traufständigkeit anpassen. Neue Nebengebäude können in der für das Dorf typischen Stellung
errichtet werden.

J Nach Möglichkeit ist eine Sanierung mit historischen Baustoffen (Feldsteinpflaster) anstrebenswert,
um die Ensemblewirkung zu bewahren. Eine Kombination mit neuen Materialien, z. B. mit einer
 wassergebundenen Decke ist möglich. Der Vorteil besteht z. B. in einer besseren Versickerung des
Niederschlagswassers. 

Ein Beispiel:
Schmargendorf (Uckermark)

Festscheune Gabow 
(Schiffmühle, Märkisch Oderland) 
Preisträger des Wettbewerbes, Kate-
gorie Gemeinschaftseinrichtungen,
Rubrik  Gemeindeeinrichtungen

Hier wurde ein Innenhof mit Feld-
steinpflasterung und eingebunde-
nem Klinkerweg wieder hergerich-
tet – ansprechend und funktional
zugleich. Die Festscheune ist gleich-
zeitig ein Musterbeispiel für eine
mögliche Umnutzung von alten
 Nebengebäuden auf Höfen.

1 Traufe: Unterste, waagerechte Begrenzungslinie geneigter Dachflächen, an denen meist die Regenrinnen zum Abtransport des Regenwassers 
angebracht sind.

Vierseithöfe – früher und heute
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Hausformen

Die verbreiteten Hausformen sind das märkische Mittelflurhaus
(fachlich korrekt: Mittellängsflurhaus) und das mitteldeutsche
Ernhaus.

Das märkische Mittelflurhaus besitzt einen schmalen, in der
Mitte gelegenen Längsflur. Der Stall wurde zugunsten des
Wohnraumes nach hinten verlegt. In der Mitte des Flurs befand
sich die  „schwarze Küche“, d. h. der Herd als offene Feuerstelle
in einem fensterlosen Raum. 

Ab Mitte des 18. Jahrhunderts gewann das mitteldeutsche Ern-
haus immer mehr an Bedeutung. Der Name  „Ern“ bezieht sich
auf einen breiten Hausgang oder Flur quer durch die Mitte des
Gebäudes (daher auch die Bezeichnung  „Querflurhaus“). Dieser
wurde auch als Herdraum genutzt. 

Die Haustür, an der Straße gelegen, führte in den Flur mit der
„schwarzen Küche“ im Zentrum des Hauses. Bis ca. 1780 
befanden sich Wohnraum und Stall ebenfalls im Haus. Aus
Gründen der Hygiene wurde dann jedoch der Stall aus dem
Wohnhaus verbannt. Am Ende des 19. Jahrhunderts (Gründer-
zeit) entstanden Bauten beispielsweise mit Stuckfassade in 
echter oder imitierter Massivbauweise. Unterkellerte Häuser
mit  Sockel, die zum Teil prachtvolle Fassaden erhielten, fanden
Einzug in die Dörfer der Region. 

(ANONYMUS 2004, ELLENBERG 1990, RAUSCHER 2002)

Haupt- und Nebengebäude 

Die eben erläuterten Hausformen finden sich als typische Ge-
bäude des Vierseithofes der Region wieder. Haupt- und Neben-
gebäude mit historischer Bausubstanz sind in einer  „Gemein-
schaft“ auf alten Höfen angeordnet (Ensemblewirkung). Im
Rahmen des Wettbewerbes  „Regionaltypisches Bauen im Bio-
sphärenreservat Schorfheide-Chorin“ ist eine Vielzahl gelunge-
ner Beispiele gezeigt worden, wie eine moderne, zeitgemäße
Nutzung und Funktionalität der alt-ehrwürdigen Gebäude aus-
sehen kann. Abschließend werden Gestaltungsvorschläge und
Empfehlungen zu Maßnahmen, die eine Um- oder Nachnut-
zung bzw. Sanierung der Gebäude betreffen, zusammengefasst. 

Hauptgebäude 
Den Hauptgebäuden fällt eine zentrale Bedeutung zu, da sie als
repräsentatives Gebäude des Hofes im Mittelpunkt der Auf-
merksamkeit stehen. Der Erhalt von Hauptgebäuden mit histo-
rischer Bausubstanz gestaltet sich oft schwierig, speziell wenn
eine Überformung der Gebäude vorliegt. Eine kompetente Bau-
betreuung kann helfen, das Wesentliche am Haus zu erhalten.
Die Funktion des Wohnhauses bleibt den Hauptgebäuden in
den häufigsten Fällen auch weiterhin erhalten. 

Bei dem aufgezeigten Beispiel handelt es sich um ein saniertes
Fachwerkhaus, dessen ursprüngliche Gesamtwirkung wieder -
hergestellt wurde. 

Nebengebäude
Die Nebengebäude alter Gehöfte, die früher als Scheunen, Ställe
oder sonstige Wirtschaftsgebäude dienten, haben sich in den
letzten Jahren als  „Sorgenkinder“ in den Dörfern herauskristal-
lisiert. Oftmals bleiben alte Nebengebäude ungenutzt und ver-
fallen zunehmend, was sich wenig vorteilhaft auf das Dorfbild
auswirkt. Der drohende Abriss und die Errichtung sogenannter
„Ersatzneubauten“ sind häufig eine zwangsläufige Folge. Die dar-
gestellten Beispiele aus dem Wettbewerb  „Regionaltypisches
Bauen“ geben nur einen kleinen Ausschnitt aus der Bandbreite
der Möglichkeiten wieder, welche die Sanierung häufig in Ver-
bindung mit einer Umnutzung alter Nebengebäude, bietet. 

Ernhaus in Friedrichswalde (Barnim) Mittelflurhaus in Golzow (Barnim)

Sanierung eines denkmalgeschützten Wohnhauses, Beate Dapper, Poratz
(Uckermark)
Preisträgerin des Wettbewerbes, Kategorie Private Wohn- und Neben -
gebäude, Rubrik Denkmalschutz
Der Wettbewerbsbeitrag besticht durch die Stimmigkeit des Hauses in all 
seinen Details: vom Fachwerk, über Fenster und Tür, der harmonischen Farb-
gebung, der Dachdeckung bis hin zur Einfriedung und der in seiner Schlicht-
heit passenden und einladenden Gestaltung des Bereiches vor dem Haus.
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Was ist zu beachten, wenn Haupt- oder Nebengebäude mittels
verschiedener Maßnahmen eine Um- oder Nachnutzung bzw.
Sanierung erhalten sollen?

Die vielen Beiträge des Wettbewerbes zeigen, dass es keine gene-
relle Vorgehensweise gibt. Es handelt sich um individuelle Be-
dürfnisse und Gebäude in unterschiedlich ausgeprägten Dörfern.
Dementsprechend muss von Fall zu Fall differenziert entschieden
werden, welche Maßnahmen zur Anwendung kommen.

Je mehr Informationen über die Historie der Gebäude in Erfah-
rung gebracht werden können, desto besser. Auch gilt es auf -
zupassen, wenn tragende Konstruktionen von Baumaßnahmen
betroffen sind, da hier oft genehmigungspflichtige und bauord-
nungsrechtliche Fragen berührt werden. Alle Empfehlungen
 bedürfen im Übrigen einer baurechtlichen Prüfung.

Empfehlungen
J Landschaft beachten
J Schutzwürdige und ortstypische Bauformen würdigen und mit

gestalterischem Feingefühl erhalten
J Verwendung von schlichten und klaren Elementen, Formen und

Farben für eine gelungene Gesamtwirkung des Gebäudes
J Wenn möglich, die gegebene Fassadengliederung gestalterisch

nutzen
J Einbauten wie Fenster und Türen, sowie den Einbau moderner

Anlagen mit Sorgfalt, Sachverstand und mit Rücksicht auf histo-
rische Bausubstanz vornehmen

J Großflächige, ruhige Fassaden und Dächer der alten Scheunen
erhalten

J Auch historische Fotos als Orientierung für früheres Aussehen
von Farbe und Details heranziehen

J Ggf. kompetente Beratung (z. B. Architekt) bzw. Bauausführung
durch Sachverständige aus der Region mit Kenntnissen über
historische Bauformen und Baustoffe heranziehen
(z. T. nach RAUSCHER 2002)

Mögliche Nutzungsformen für Nebengebäude können sein:
J Erhaltung der Nutzung als Stall, Scheune oder Wirtschafts -

gebäude
J Nutzung als Wohnraum bzw. Wohnraumerweiterung 

(für Großfamilien, Wohngemeinschaften etc.)
J Nutzung durch die Gemeinde (Gemeindezentrum, Festsaal etc.)
J Touristische Nutzung (Ferienwohnungen) Büro- oder 

Gewerberäume
J Künstlerische Einrichtungen (Ateliers, Galerien)

Brodowiner Restaurierungsatelier Volker Ehlich, Brodowin (Barnim)
Anerkennung im Wettbewerb, Kategorie Private Wohn- und Nebengebäude,
Rubrik Umnutzung
Das stark baufällige Gebäude wurde in Ziegelbauweise saniert. Die Fassade
erhielt eine Neuverfugung, während beim Feldsteinsockel defekte Steine
ausgetauscht wurden. Neue Brettertüren, ein neues Tor und Glaseingangs-
elemente mit Sprossenteilung prägen nun das Gebäude. Zusätzlich kam ein
neues Eingangstür-/Fensterelement hinzu.

Pia Wehner, Schulzenhof (Fürsten-
werder) Stallumnutzung zu Atelier-
wohnungen
Preisträgerin des Wettbewerbes,
 Kategorie Private Wohn- und Neben-
gebäude, Rubrik Denkmalschutz
Der Wettbewerbsbeitrag besticht
durch die Stimmigkeit des Hauses in
all seinen Details: vom Fachwerk,
über Fenster und Tür, der harmo -
nischen Farbgebung, der Dach -
deckung bis hin zur Einfriedung und
der in seiner Schlichtheit passenden
und einladenden Gestaltung des 
Bereiches vor dem Haus.

Herr Lau, Stall in Mescherin, 
OT Rosow (Uckermark)
Anerkennung im Wettbewerb, 
Kategorie Private Wohn- und Neben -
gebäude, Rubrik Sanierung
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Garten und Einfriedung

Gärten und Vorgärten
Der Begriff  „Garten“ findet seinen Ursprung im Althochdeut-
schen und heißt wörtlich genommen,  „das Umzäunte oder Ein-
gehegte“. Mit diesem Begriff war die Vorstellung eines festum-
grenzten Geländes zum Anbau  „feinerer“ Nutzpflanzen verbun-
den. Auch große Parkanlagen wurden von jeher als Gärten ver-
standen – schon die alten Römer verwendeten für Garten und
Park dasselbe Wort. 

Funktionen und Ausprägungen
Gärten und Vorgärten zählen zu den Grünstrukturen innerhalb
des Dorfes, zu denen auch innerörtliche Alleen und Einzel-
bäume, Rasenbankette und Grünanlagen gehören. Das  „Grün“
im Dorf gibt dem Ort sein typisches ländliches Erscheinungs-
bild. Der  „Gartengürtel“ bindet ein Dorf harmonisch in die
Landschaft ein.

Gärten und Vorgärten haben viele verschiedene Funktionen.
Zum einen tragen sie wesentlich zur ästhetischen Wirkung des
Dorfbildes bei. Grüne und blühende Vorgärten hinterlassen
nicht nur bei Besuchern und Touristen einen guten Eindruck,
auch die Einheimischen fühlen sich wohl in ihrem Dorf. Neben
der Aufgabe der Erholung, Entspannung und der ästhetischen
Funktion, ist zusätzlich die Lebensraumfunktion für Tiere und

Pflanzen wichtig. Bei entsprechender Bepflanzung sind Gärten
wertvolle Heimstätten für die einheimische Tierwelt und erfül-
len aus Sicht des Naturschutzes eine bedeutende Rolle.

In früherer Zeit besaß ein Großteil der Wohnhäuser (z. B. ehe-
malige Landarbeiterhäuser) Nutzgärten bzw. Hausgärten zum
Zwecke der Eigenversorgung, welche hinter dem Haus oder
Hof angesiedelt waren. Heutzutage, in Zeiten der Super- und
Discountmärkte, sind die Menschen nicht mehr auf eine Eigen-
versorgung mit Obst und Gemüse angewiesen. Trotzdem finden
sich noch häufig Nutzgärten, in denen Obst, Gemüse und Zier-
pflanzen für den eigenen Bedarf angebaut werden. Die Größe
und Ausprägung der Gärten gestaltet sich in den Dörfern der
Region unterschiedlich und variiert z. B. in den Anteilen Nutz-
oder Ziergärten. Auf dem Land hier in der Region sind die Bau-
erngärten oder Obstgärten noch weit verbreitet.

Dörfliche Ruderalflächen sind ebenfalls Bestandteile des
„Grüns“ im Dorf. Auch sie haben ihre Berechtigung. Speziell 
angepasste Lebensgemeinschaften von Pflanzen und Tieren
finden auf Ruderalflächen einen Lebensraum.

Traditionelle Zonierung des dörflichen Siedlungsrandes

Siedlungsrand Streuobstwiesen und Nutzgärten Wiesen, Äcker

Typische Gebäude- und Gehölzstruk-
tur in einem Dorf der Region
Quelle: PETERS/HOLZHAUSEN (1998)
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Gestaltung und Bepflanzung

Bauerngärten sind häufig in einen kleinen Ziergarten und einen
großen Nutzgarten untergliedert. Im Nutzgarten sind Obst, 
Gemüse, Gewürz- und Heilpflanzen vorherrschend. Die Art
und Weise der Bepflanzung wechselte häufig. Mit der Einfuhr
von Sorten aus Übersee konnten blühende Gärten vom Früh-
jahr bis zum Herbst geschaffen werden. Obst- und Gemüse
gärten sind häufig getrennt, um die gegenseitige Beeinflussung
der Pflanzen zu vermeiden. Obstgärten bzw. Obstwiesen befin-
den sich meistens hinter den Nutzgärten. Streuobstwiesen
(nach § 32 Brandenburger Naturschutzgesetz geschützt!) wer-
den selten in den Dörfern. Dabei sind gerade Streuobstwiesen
wertvolle Lebensräume für Tiere (z. B. Nistmöglichkeiten in
alten Bäumen, Insekten auf blühenden Wiesen etc.). Die Erhal-
tung alter Kulturobstsorten ist ebenfalls ein wichtiges Anliegen.

Gemüse- und Kräutergärten sind aus praktischen Gründen dicht
am Haus angesiedelt. Der Vorgarten, dem Namen entsprechend,
vor dem Haus, beherbergt Blumen und Zierpflanzen.

Die Bepflanzung der Gärten sollte weitestgehend aus einhei -
mischen Gehölzen, Nutz- und Zierpflanzen bestehen. Die Viel-
falt der Pflanzen, die Gärtnereien und Baumschulen der Region
anbieten, ist dabei sehr groß. Diese können Sie zusätzlich fach-
lich beraten.

(RAUSCHER 2002, MLUR 2003 B, MLUR 2004, WIDMAYER 1999)

Gestaltungsvorschläge und Empfehlungen 
J Übergang zur umliegenden Landschaft mittels standort- und

landschaftstypischer Gehölze (z. B. Obstbäume, Hochstämme)
schaffen

J Bepflanzung mit dorfuntypischen Gehölzen wie Lebensbaum,
Fichte und Tanne vermeiden,  
ggf. Ersatz durch dorftypische Vegetation

J Einteilung der Gärten in der typischen dörflichen Form als 
Bauern-, Gemüse- und Obstgarten

Nutzungsvorschläge für Obstwiesen oder alte Nutzgärten im Dorf

J Gemeinsames Sammeln und Pressen des Obstes (z. B. Saft -
gewinnung für Kindergärten) mit der Dorfbevölkerung z. B. 
im Rahmen eines (halb-)jährlichen Dorffestes

J Aktionen mit Kindern und Jugendlichen im Dorf (Kindergarten,
Schule, Vereine etc.)

J Nutzung für Umweltbildung (Natur erleben und erfahren, 
Barfußparcours, Erlebnispfade etc.)

Garten des Ehepaares Herzberg in Poratz (Uckermark) 
Anerkennung im Wettbewerb, Kategorie Private Wohn- und Nebengebäude,
Rubrik Denkmalschutz 
Rückfront mit beispielhafter Gartengestaltung
Die Hofseite zeigt ein restauriertes Lehmfachwerk mit einer naturnahen 
Gartengestaltung und Naturteich. 

Blühender Vorgarten in Ringenwalde (Uckermark) 



2 0 | R e g i o n a l t y p i s c h e s  B a u e n

Einfriedung und Tor 

Die Einfriedung ist ein wichtiges Gestaltungselement, welches 
das äußere Erscheinungsbild eines Hauses, einer Straße bzw. eines
ganzen Dorfes wesentlich prägt. Der Name  „Einfriedung“ geht
auf das  „Befrieden“, d.h.  „schützen“ zurück. Ein Grundstück,
Haus oder Garten kann mittels Hecken, Mauern oder Zäunen
begrenzt werden. Einfache Holzzäune, grob verputzte Natur-
steinmauern oder Hecken wurden bis zur Gründerzeit verwen-
det. Ab Mitte des 19. Jahrhunderts kam der Metallzaun hinzu.
Grundsätzlich sind Tor und Einfriedung traditionelle Land-
schaftselemente, die aus den lokal vorhandenen Materialien (Feld-
) Steinen und Holz errichtet wurden. Diese regionalen Baustoffe
zeigen die direkte Beziehung zur umgebenen Landschaft und
spiegeln die regionale Identität und Kulturgeschichte wieder. Der
Erhalt und die Pflege noch bestehender Tore oder Einfriedungen
erhält damit eine hohe Priorität. Die Gestaltung von Einfriedung
und Tor erfolgte in Übereinstimmung mit Haus und Hof. 

Die farbliche und formale Abstimmung mit den Gebäuden steht
dabei im Vordergrund. Das ist auch für Neubauten erstrebenswert. 

Einfriedung 

Die typischen Elemente der Einfriedungen sind Mauern und Zäune.

Mauern aus Natursteinen prägen noch vielerorts im Barnim und
in der Uckermark das Dorfbild. Die zahlreich vorkommenden
Feldsteine wurden meistens in einem Umkreis von 50 km ihres
Fundortes verbaut. Dabei entstanden Feldsteinmauern als
Grundstücks- oder Hofbegrenzung unterschiedlicher Art und
Weise, z. B. die Zyklopenmauer (siehe Kapitel Feldstein). 

Die Bedeutung von Feldsteinmauern für spezialisierte trocken-
heitsliebende Pflanzen ist beachtlich. Doch auch an die extre-
men Lebensbedingungen angepasste Tierarten wie Laufkäfer,
Kröten, Frösche, Mauswiesel und Eidechsen finden in Feldstein-
mauern einen wertvollen Lebensraum.

Zäune haben dieselbe Aufgabe wie Mauern, doch unterscheiden
sie sich in ihrem äußeren Erscheinungsbild ganz wesentlich.
Zäune grenzen Grundstücke ab, erlauben jedoch noch den
Blick in die Vorgärten. Das typische Baumaterial war das Holz,
welches aus umliegenden Wäldern stammte, d. h. zum Großteil
Kiefer, aber auch Eiche. 

Der für die Region typische Holzzaun ist der Staketenzaun, 
aus geschälten Kiefernrund- und -halbrundhölzern. Dieser senk-
rechte Lattenzaun kann auch in Kombination mit einer kleinen
Sockelmauer vorkommen. Das Holz ist so besser vor Feuchtig-
keit geschützt und hat eine längere Lebensdauer. Holzzäune sind
von Natur aus nicht so langlebig wie eine Mauer aus Feldsteinen.
Sie bedürfen daher einer regelmäßigen Pflege. Eine Besonderheit
der Region sind Weidenflechtzäune oder Flechtzäune aus toten
Zweigen. Beide Zaunarten benötigen viel Pflege, sind jedoch
ebenfalls traditionelle und bereits in Vergessenheit geratene Ein-
friedungen, die auf eine Wiederbelebung warten.

(Peters/Schneegans 1998)

Bauanleitung Staketenzaun
• geschälte oder ungeschälte dünne Stämme, rund oder gespalten, verwenden
• bei ungeschälten Hölzern löst sich die Rinde im Laufe der Jahre von selbst ab
• morsch werdende Latten können jederzeit ohne viel Aufwand ersetzt werden
• Staketen: halbrund 5–7 cm, rund 4–5 cm Durchmesser, oberes Ende abgeschrägt

Bauanleitung für einen Staketenzaun (Maße in cm)
Quelle: Peters/Schneegans (1998)

Staketenzaun in Steinhöfel (Uckermark)
Der typische Staketenzaun ist nur noch selten zu finden. In Steinhöfel ist er
passend zu zu einer Giebelverschalung zu sehen.
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Tor

Das alte Hoftor in regionaltypischer Ausführung verschwindet
zunehmend und wird häufig durch flächige Leichtmetalltore er-
setzt. Oftmals sind nur noch Überreste historischer Toranlagen
zu finden. 

Das Tor bildet zusammen mit dem Zaun eine gestalterische
Einheit und soll auch als solche betrachtet werden. Oftmals 
fielen die alten Torpfeiler sehr wuchtig und massiv aus, gebaut
aus Feld- oder Ziegelsteinen. Der Wechsel von großen Tor -
pfeilern und niedrigen Zäunen stellt ein besonderes Merkmal
für die Dörfer der Region dar. 

Die heutige Vielfalt an Baumaterialen verdrängt die typischen
Hoftore und bringt die unterschiedlichsten Torarten hervor.
Tatsächlich ist es möglich, traditionelle Hoftore oder Torpfeiler
zu erhalten und diese in neue, aber trotzdem regionaltypische
Einfriedungen zu integrieren. 

Tor und Zaun folgen genau wie andere Bauelemente dem Zeit-
geist. Dabei kann eine Kombination aus Tradition und Moderne
stattfinden, die durchaus regionaltypisch geprägt und sich in das
Dorfbild integrieren kann.

Was ist beim Neubau oder der Restauration von Einfriedungen
heute zu beachten?

Empfehlungen 
J Historische Einfriedungselemente sanieren und in Neubauten

integrieren
J Neu angelegte oder wieder hergerichtete Einfriedung mit dem

Gebäude in einen gestalterischen Zusammenhang bringen
J Einfügen in das Farbkonzept der Gesamtanlage (z. B. Farbe der

Türen oder Fenster übernehmen)
J Regionale Baustoffe verwenden (heimisches Holz, Ziegel und

Feldstein)
J Senkrechte Gliederung und schlichte Gestaltung der Ein -

friedungselemente (z. B. Holz- und Metallzaun)
J Schlichter, gleichmäßig gearbeiteter Lattenzaun (z. B. Staketen-

zaun) mit Material vom örtlichen Förster möglich
(z. T. nach RAUSCHER 2002)

Kerkow (Uckermark)
historische Kirchhofmauer mit Tor-
pfeilern aus Feldstein und Ziegeln 

Zaunpfeiler aus Ziegelmauerwerk in
der Uckermark

Neugrimnitz (Barnim)
Feldsteinmauer mit typischen Torpfeilern
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Einfamilienhaus

Das Einfamilienhaus ist im Vergleich zu den Höfen eine junge
Erscheinung. In der Regel handelt es sich um Neubauten, die
nicht mehr an eine typische Hofstruktur gebunden sind. Trotz-
dem prägen gerade die neuen Einfamilienhäuser das Dorfbild
und entscheiden maßgeblich über das äußere Erscheinungsbild
eines Dorfes und seiner Wirkung auf Bürger und Besucher.
Entgegen dem allgemeinen Trend zu Fertigteil-Häusern zeigen
die nachfolgenden, prämierten Beiträge aus dem Wettbewerb,
dass auch bei Neubauten im Bereich der Einzelgebäude regio-
naltypisch gebaut werden kann. Regionaltypisches Bauen ist
durchaus in der Lage, Tradition (historische Baustile und 
-materialien), sowie moderne Ansprüche zu verbinden.

1.2.5 Neues Bauen im alten Dorf

Worauf ist beim Neubau von Einfamilienhäuser zu achten?

Empfehlungen 
J Neubau kann als  „Produkt seiner Zeit“ erkennbar sein und modernes Wohnen ermöglichen
J Orientierung an regionaltypischen Bauformen, bloßes Kopieren von historischen Vorbildern nicht zwingend notwendig
J Rücksicht auf Gesamtensemble nehmen (Bezug zu Nachbarhäusern; im Dorfkern stärkere Berücksichtigung traditioneller Vorbilder)
J Einfügen in die Umgebung bezüglich Maß, Proportion, Gesamtkubatur, Traufhöhe, Dachneigung und Stellung der Gebäude
J Verwendung regionaler Baumaterialien
J Geringe Versiegelung von Höfen und Zufahrten und Begrünung
J Kompetente Baubetreuung (z. B. Architekt) bzw. -ausführung durch Sachverständige aus der Region mit Kenntnis über regionale 

Bauformen und Baustoffe heranziehen
(z. T. nach RAUSCHER 2002)

Neubau eines Wohnhauses, Ehepaar Englert, Schwedt/Oder 
Anerkennung im Wettbewerb, Private Wohn- und Nebengebäude, 
Rubrik Neubau
1997 entstand dieses Einfamilienhaus. Das eingeschossige, traufständige
Haus weist Details wie schlichte Verblendziegel, Fensterbänke, senkrecht 
gestellte Ziegel über Fenstern und Türen (traditionelle Fenster- und 
Türstürze aus Ziegelmauerwerk), Holztür und -fenster, sowie die typische 
Biberschwanz-Dachdeckung auf.

Neubau eines Wohnhauses und Ateliergebäudes, Ekkehard Koch,  Börnicke
(Barnim)
Preisträger des Wettbewerbes, Kategorie Private Wohn- und Neben gebäude,
Rubrik Neubau
Das Wohnhaus verblüfft, da es nicht als Neubau erkennbar ist: Feldsteinso-
ckel, zweiflüglige Holzsprossenfenster, farblich abgesetzte Fensterleibungen,
Fassadenbegrünung, die Zufahrt aus Feldstein. Besondere Würdigung fand
der Neubau des Nebengebäudes. Als Ständerfachwerk mit alten Ziegel -
steinen ausgefacht, setzt er ohne sichtbaren Bruch die alte Scheune fort.
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Landwirtschaftliche Gebäude

Ausgangssituation 
Die Landwirtschaft in der Region Barnim-Uckermark wird
maßgeblich durch Nachfolgebetriebe der Landwirtschaftlichen
Produktionsgenossenschaften (LPG) geprägt. Diese entstanden,
als in der DDR-Agrarwirtschaft ab Ende der 1950er Jahre kol -
lektive Großbetriebe (LPG) eingeführt wurden, die häufig als
Pflanzenproduktions- und Tiermastbetriebe ausgeprägt waren.

Für das Dorfbild stellen die meist sehr groß dimensionierten und
in industrieller Fertigbauweise errichteten Gebäude ein Problem
dar. Die Bauten nehmen einen großen Raum ein und prägen auf -
grund ihrer Größe das Ortsbild wesentlich. Andererseits befinden
sich die Anlagen oft am Rande des Dorfes, so dass die Siedlungs -
landschaft des Dorfes zwar erhalten bleibt, hierfür jedoch das
Landschaftsbild beeinträchtigt wird.

Durch die Strukturveränderungen in der Landwirtschaft nach der
politischen Wende, die sich unter anderem in einem massiven
Rückgang der Tierbestände ausdrückten, wurden Stallungen
und Futterlagerhallen nicht mehr in diesem Umfang benötigt.
Die Gebäude befinden sich zum großen Teil in einem schlechten

Zustand und werden daher häufig als öffentliches Ärgernis an-
gesehen. Das Landschaftsbild und damit die Erholungsfunktion
sind stark beeinträchtigt und führen zu Konflikten mit den Ak-
teuren der Tourismuswirtschaft. Auch die Möglichkeiten der
Direktvermarktung werden durch ein wenig attraktives Umfeld
stark eingeschränkt.

Grundsätzlich verlangen störende LPG-Bauten eine Entschei-
dung zwischen ästhetischer Aufwertung im Rahmen einer land-
wirtschaftlichen bzw. andersartigen (Um-)Nutzung oder Rück-
bau, die je nach Lage im Einzelfall entschieden werden müssen.

Im Rahmen eines ebenfalls von Regionen Aktiv geförderten
Projektes wurde ein Landwirtschaftsbetrieb mit LPG-Gebäu-
den, sowie älterer Bausubstanz untersucht. 

Es zeigte sich, dass der Betrieb durch konkrete Nutzungs- und 
Gestaltungsvorschläge harmonisch in Dorstruktur und Landschaft
eingefügt werden kann. Insgesamt könnte sich durch die Aus -
führung des Vorhabens das Umfeld für Direktvermarktung, Land-
tourismus und die Außendarstellung des Betriebes verbessern.

Die Pflanzenauswahl für die ästhetische Aufwertung der 
Gebäude sollte nach folgenden Kriterien erfolgen:
• möglichst standort- und landschaftstypische heimische 

Pflanzen verwenden (höhere ökologische Bedeutung)
• dorfprägende Baumarten und -formen bevorzugen
• gemischte, enge, voneinander abgegrenzte Baumgruppen 

mit unterschiedlicher Wuchshöhe anstatt gleichförmiger
Pflanzungen mit homogener Artenauswahl 

• Obstbäume (alte Sorten) an Wegen, Außenseiten breiter
 Böschungen pflanzen 

• pflegearme Pflanzenarten wählen (z. B. freiwachsende
 Hecken)

Lage am Ortsrand, ohne Übergänge zum
Offenland, keine Orientierung an 
natürlichen Geländeformen, oft in
exponierten Lagen, uneingebun den,
Landschaftsbild störend

Architektur überdimensionierte (Flach-)bauten,
„Kisten architektur“, landschaftsfremd

Fehlende Einbindung
in Landschafts- und
Dorf bild

keine Fassenden- und Umfeld -
begrünung

landschaftsfremde 
Materialien

Betonplatten, Asbestplatten, 
Altlasten (Diesel, Schmierstoffe,
 Maschinen teile, Müll etc.)

Spekulationsobjekte ungeklärte Nutzung, Umnutzung für
Gewerbe

Vorschläge für die Bewertung der Gebäude für die Dorf -
entwicklung:
• Gute Anbindung und Bedingungen für eine Nachnutzung
• Gelungene Einbindung in Orts- und Landschaftsbild möglich
• Nachnutzung weitgehend störungsfrei für Natur und Mensch

gestalten
• Nachnutzung baurechtlich geklärt
• anderenfalls: Rückbau

ehemalige LPG – Anlage, Landwirt-
schaftsbetrieb Ortlieb, Neugrimnitz
Für landwirtschaftlich genutzte Ge-
bäude kann es neue Möglichkeiten
der Gestaltung und Nutzung geben.

Beispiel für eine ästhetische Aufwer-
tung mit landschaftlicher Einbin-
dung: Eingrünung eines Stalles in
Neugrimnitz.
Quelle: A. Prautsch/ D. Hoth

Problematisch sind vor allem folgende Aspekte:
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Umnutzung industriell errichteter LPG-Gebäude 
Die Umnutzung leerstehender landwirtschaftlicher Gebäude 
reduziert den Flächenverbrauch auf dem Land erheblich. Aller-
dings gestaltet sich die Suche nach alternativen Verwendungen
der Gebäude oder neuen Betreibern oft schwierig. 

Landwirten, die freie Räume in Eigenregie weiterbetreiben wollen,
stellt sich die Frage, welche Nutzungen die wirtschaftliche Be-
triebssituation, die Gebäude und die regionalen Rahmenbedin-
gungen zulassen. Anstrebenswert sind neue Nutzungen, welche
die bestehende landwirtschaftliche Produktion ergänzen. Somit
werden vorhandene Ressourcen ausgeschöpft und aktiviert. 

Sollen Gebäude für landwirtschaftsfremde Verwendungen im
Außenbereich umgenutzt werden, kann dies schnell zu Kon -
flikten mit dem Baurecht führen, da im Sinne des Baurechts 
die Landwirtschaft ein privilegiertes Vorhaben darstellt. Es
sollte daher vorab eine Prüfung durch die Bauämter erfolgen.

Rückbau von LPG-Anlagen
Sofern die LPG-Anlagen weder landwirtschaftlich noch durch
eine andere Nutzung nachgenutzt werden können, sollte eine Be-
seitigung durch Rückbau der Anlage in Betracht gezogen werden.
Die frei werdenden Flächen können z. B. als Naturschutz- oder
extensiv genutzte Landwirtschaftsflächen entwickelt werden.

Ein ähnliches Problem können die in den 1960ern Jahren ent-
standenen viergeschossigen Mietshäuser in Dörfern darstellen.
Um den dorfuntypischen und häufig unattraktiven Charakter
der Gebäude zu verändern, empfiehlt sich eine ähnliche Vorge-
hensweise wie bei den beschriebenen LPG-Gebäuden.

(Blaschke 1999, Hoisi et.al. 2000, Prautsch 2004, Seibbert 1999,

 /Peters/Holzhausen 1998)

Um alternative Verwendungsmöglichkeiten für Ställe (in Verbin-
dung mit alternativen Einkommensquellen) aufzuzeigen, sind
ausführliche Recherchen und standortbezogene Kostenberech-
nungen notwendig. 

Grundsätzlich sind immer nur individuelle Lösungen möglich,
welche die wirtschaftliche und familiäre Situation, sowie regio-
nale Rahmenbedingungen berücksichtigen. Entscheidendes 
Kriterium zur Etablierung einer neuen Nutzung bildet die Wirt-
schaftlichkeit. 

Abrisskataster des Biosphärenreservates Schorfheide-Chorin 
Das Biosphärenreservat führt seit dem Jahr 2000 ein Kataster von
derzeit etwa 200 ungenutzten, maroden baulichen Anlagen jeder
Größenordnung im Außenbereich. Ziel ist der Rückbau derartiger
Objekte zur Verbesserung der Bodenfunktionen, des Land-
schaftsbildes und damit der Erholungseignung. Mit Einverständ-
nis des Eigentümers wird ein Rückbau z. B. im Rahmen anderer
Vorhaben zur Kompensation angeboten oder mit Partnern reali-
siert. Nach Möglichkeit werden im Rahmen der Arbeitsförderung
beim Rückbau Beschäftigungseffekte in den umliegenden Ge-
meinden erzielt. Bisher konnten ca. 40.000 m2 versiegelte Flächen,
davon einige ehemalige LPG-Anlagen, im Biosphärenreservat zu-
rückgebaut und so die Qualität der Landschaft verbessert werden.

Weitere Objekte können von der Verwaltung des Biosphären -
reservates aufgenommen werden (Tel.: 03331/3654-0)

Ästhetische Aufwertung Fassadenbegrünung
abschirmende Pflanzungen
optische Aufwertung mittels
 Bepflanzung
Baukörpergliederung
Geländemodellierung
landschaftsbezogenes Bauen 
Besucherlenkung mit Wegen

Gebäudeabriss Entsieglung
Neugestaltung der Fläche

Landwirtschaftsgesellschaft 
Reichenow mbH, 
Schweinemastanlage Schulzendorf
Anerkennung im Wettbewerb, 
Kategorie Landwirtschaft
Alte LPG-Gebäude mit einer Fassade
aus Formblech im rot-grünen Anstrich.

Eine Übersicht über die Vielzahl der
Abrissobjekte im Biosphärenreservat
Quelle: Biosphärenreservat Schorf-
heide-Chorin 
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Dächer und Dachaufbauten 

Die Dächer bzw. der Dachraum von Wohn- und Nebengebäu-
den in den Dörfern der Region dienten in der Vergangenheit
neben dem Schutz vor der Witterung vornehmlich Lagerzwe-
cken. Für die langen Wintermonate mussten große Mengen an
Vorräten für Mensch und Tier eingelagert werden.

Konstruiert aus märkischer Kiefer, gibt es ein paar sehr eigene
Details des zimmermannsmäßigen Abbundes der märkischen
Dächer. Während in anderen Regionen Deutschlands große
Dachüberstände, sowohl an Traufe als auch am Ortgang, also 
an den Giebeln typisch sind, zieren die Traufen der uckermär -
kischen, sowie barnimer Häuser nur ein Gesimsbrett oder ein
profilierter Gesimsbalken. Am Ortgang fehlt jeder Überstand
oder er beschränkt sich auf Brettbreite. Diese Tatsache macht
die Gebäude zurückhaltend, ja preußisch streng. Der Charme
einfacher, brandenburgischer Dörfer rührt auch von diesen un-
spektakulären Dachlandschaften her. Die konstruktive Grund-
lage für diese Dachformen findet sich im Fehlen der Fußpfetten
der Dachstühle. Die Sparren sind direkt mit den Deckenbalken
verbunden. Bei diesen Dachstühlen handelt es sich also kon-
struktiv um eine Kombination aus Pfetten- und Sparrendach
(siehe Abbildung folgende Seite).

Bei Sanierungen bzw. Neubauten werden auch in der Region
Barnim-Uckermark weite Dachüberstände nach süddeutschem
Vorbild gewählt. Die großen Dachüberstände sollen die Fassade
vor Niederschlagsschäden schützen. Dabei kann ein Dachüber-
stand von 60 cm bei einem 45° Schlagregen auch nur 60 cm 
Fassade schützen, der Rest wird nass. Die Regensicherheit einer
Fassade hängt von der Qualität von Putz, Verblendung und 
Anstrich ab und weniger von großen Dachüberständen. Eine 

Orientierung an den so typischen Dachformen unserer Region
birgt also keine Risiken. Da die Dörfer überwiegend eingeschos-
sig bebaut sind, fallen die Dächer sofort ins Auge. Es sind große,
ununterbrochene ruhige Flächen. Nur die Giebelseiten des
Dachraumes dienten als Wohnflächen und waren mit Fenstern
versehen. Gauben als Dachaufbauten kamen in Brandenburg bei
den profanen Gebäuden erst gegen Ende der Gründerzeit in
Mode. Nachdem Reet aus Brandschutzgründen verboten war,
wurden die Wohngebäude fast durchgängig mit Biberschwanz-
Dachziegeln gedeckt, häufig als Kronendeckung wie auf dem
Foto zu sehen ist. Das Material zeichnet sich durch seine
Sturmsicherheit und gute Dichtheit aus. 

Zwischen 1890 und 1910 wurden Gebäude mit flacher Dach-
neigung kurzzeitig mit Schiefer gedeckt. Andere traditionelle
Materialien wie Reet sind heute kaum noch finden. Ein Beispiel
ist jedoch in Brodowin zu bewundern.

Heute werden die traditionellen Lagerkapazitäten in den Dach-
räumen nicht mehr benötigt. Meistens werden die Dachböden
zu Wohnzwecken ausgebaut. Die mittleren Teile der Dächer
werden über Gauben oder Dachflächenfenster belichtet. Ein Teil
des schlichten Charakters der großen Dachflächen geht damit
verloren. 

Eine geschickte Anordnung von Dachflächenfenstern, einfachen
Gaubenformen (Bevorzugung von Schleppgaube oder Sattel-
dachgaube) oder eine vornehmliche Orientierung der Belichtung
an der straßenabgewandten Seite können hier viel von der ur-
sprünglichen Form erhalten. Naturrote Dachziegel, ob nun
Biber- oder einfache Falzziegel, unterstreichen das klassische
Bild. Die Haltbarkeit und Farbbeständigkeit von Tondachzie-
geln übersteigt die von Betondachsteinen bei nur geringfügigen
Mehrkosten.

1.2.6 Bauliche Details und typische Baustoffe

Scheune mit Reetdeckung, Frau Rothe, Brodowin (Barnim)
Preisträgerin des Wettbewerbes, Private Wohn- und Nebengebäude, 
Rubrik Umnutzung

Neubau mit Biberschwanz-Dachziegeln in Kronendeckung, Schwedt/Oder
Ehepaar Englert. Anerkennung im Wettbewerb, Private Wohn- und Neben -
gebäude, Rubrik Neubau
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Glasierte Ziegel sind jedoch vollkommen ungeeignet zur Erhal-
tung eines einheitlichen Dorfbildes. Es ist zudem ein Vorurteil
zu glauben, dass glasierte Ziegel länger halten. Die gefürchtete
Grünbildung (z. B. durch Moose) stellt keine Qualitätseinbuße
für Dachziegel dar. Grünbildung kann, wenn auch zeitverzögert,
ebenfalls auf glasierten Dachwerkstoffen vorkommen.

Bei der Sanierung von Dächern sollte im Übrigen bei der Wahl der
Unterspannbahn immer an die Möglichkeit eines späteren Ausbaus
gedacht werden. Dampfdiffusionsoffene Folien oder  bituminierte
Weichfaserplatten bieten Sicherheit bei Schneeflug und Sturmschä-
den, ermöglichen aber beim Ausbau moderne Vollsparrendämmung.
Das heißt, es werden nicht mehr aufwendig herzustellende und
schlecht kontrollierbare Belüfungsebenen zwischen Unterspannbahn
und Dämmung benötigt, sondern die ganze zur Verfügung stehende
Sparrenhöhe kann ausgedämmt werden. Dadurch, dass Feuchtigkeit
ungehindert aus dem Dach entweichen kann, wird man in den meis-
ten Fällen auf die bisher innen üblichen Folien bzw. Alukaschierun-
gen verzichten können.

In Zeiten, als in den Bauernhäusern noch an offener Feuerstelle
gekocht wurde, zog der Rauch durch den Dachraum ab. Später
wurde über der (rauch)schwarzen Küche ein mächtiger Kamin
gebaut. Funkenflug konnte das Reet der Dächer nicht mehr so
leicht entzünden. Dann kamen Kochmaschine und Kachelöfen
hinzu, immer aber brauchten die Heizsysteme Schornsteine zur
Ableitung der Rauchgase. Heutige Heizsysteme benötigen oft
nur ein 10 cm langes Rohr für die Verbrennungsrückstände. Im
Hinblick auf die schwindenden fossilen Brennstoffe sollte viel-
leicht wieder an die Qualitäten eines Schornsteins erinnert wer-
den. Vorhandene Schornsteine müssen bei Sanierungen nicht 
so leichtfertig abgerissen werden. Die Möglichkeit, einen gemüt -
lichen Kaminofen anschließen zu können, bleibt so erhalten.

Empfehlungen 
J Orientierung an regionalen und historischen Gegebenheiten
J Üblich: Vorwiegend Satteldach mit mittlerer Neigung (45°)
J Geringen Dachüberstand wählen
J Schlichten Charakter großer Dachflächen bevorzugen
J Geschickte Anordnung von Dachflächenfenstern und Gauben -

formen, Belichtung über Giebelseiten bevorzugen
J Einfache Gaubenformen (z. B. Schleppgaube oder Satteldach-

gaube)

J Dachkonstruktion nach märkischem Vorbild
J Dachdeckung: Biberschwanzdeckung oder einfache Falzziegel 
J Naturrote Dachziegel (regionaltypisch!), keine glasierten, dorf -

untypischen Dachziegel
J Regionale Besonderheiten beibehalten (siehe Beispiel Reetdach

in Brodowin)
(z. T. nach RAUSCHER 2002)

Aufbau bzw. Schnitt durch ein
märkisches Dach

Biberziegel/Biberschwanzziegel
flacher, falzloser Dachziegel mit einer Aufhängnase für die Dachlatte, einlagig (mit 
versetzten Dach ziegeln) nennt man die Dachdeckung  „Doppeldeckung“, doppellagig
„Kronendeckung“

Dampfdiffussion
Durch die Diffusion können Gase, insbesondere Wasserdampfmoleküle, aufgrund von
Unterschieden in Druck oder Konzentration durch Wände und Decken wandern. Die 
Diffusion aus feuchten Räumen in angrenzende kalte oder nach außen dicht abgeschlos-
sene Wände und  Dächer kann zu starken Durchfeuchtungen und Bauschäden führen

Falzziegel
Dachziegel mit einem Falz (Kopf-, Seiten- und Fußverfalzung). Der Falz verhindert das
 Ein dringen von Regenwasser, indem es auf den seitlich darunter liegenden Ziegel abge-
leitet wird.

Fußpfetten
Die Fußpfetten bilden die untere Auflage der Sparren und verteilen die Dachlast gleich-
mäßig auf die  darunterliegenden Stockwerke.

Pfettendach
Dachtragwerk, bei dem die Lasten aus den Sparren von Längsbalken, den Pfetten 
getragen und in die  darunter angeordneten, senkrechten Stützen eingeleitet werden.

Sparren
Sparren sind jene Hölzer, welche die Dachlatten aufnehmen und deren Winkel recht -
winklig zur Traufe verläuft. Sie nehmen die Dachlast auf und leiten diese auf die Pfetten 
(Pfettendach) bzw. die Deckenbalken (Sparrendach) oder auf das Rähm des Dachstuhls
(Kehrbalkendach) ab.

Sparrendach
Zwei schräg stehende (zwischen 35° und 60°) Sparren und der waagerecht liegende 
Deckenbalken bilden ein festes Dreieck. Dabei werden die schrägen Sparren oben am
Dachfirst befestigt und am Fuß gegen das Auseinanderschieben auf den waagerecht 
liegende Deckenbalken montiert. Diese Konstruktion ergibt einen stützen- und ver -
strebefreien Dachraum.

Sparrenvolldämmung
Bei der Sparrenvolldämmung wird der gesamte zur Verfügung stehende Sparren -
zwischenraum mit Dämmstoffen ausgefüllt. Auf eine Belüftung im Dämmstoffbereich
wird verzichtet.

Unterspannbahn
Unterspannbahnen dienen dem Schutz der Dachkonstruktion, der Wärmedämmung 
und des Dachraumes gegen Flugschnee und Staub. Sie müssen wasser- und winddicht,
dampfdurchlässig, UV-beständig und reißfest sein. Die Unterspannbahnen werden in 
der Regel auf den Sparrenoberseiten mittels Dachkonterlatten befestigt, die ihrerseits
die eigentliche Dachlattung tragen.
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Exkurs: Solarenergie

Mit den steigenden Heizölpreisen wächst das Interesse an einer
unabhängigen Wärmeversorgung. Aber auch die Möglichkeit,
Strom zu produzieren und vergütet zu bekommen, ist für viele
Hauseigentümer interessant. Gerade bei Neubau oder Sanie-
rung sollte der Bauherr darüber nachdenken, auf Sonnenkraft
umzustellen. In erster Linie muss jedoch die passive Sonnen -
nutzung durch angepasste Architektur und eine optimale 
Wärmedämmung gesichert werden. 

Optimal für Solaranlagen ist ein unverschattetes, nach Süden
ausgerichtetes Dach mit einer Neigung von ca. 35°. Die Erträge
bleiben aber auch bei Ausrichtungen zwischen Südost und Süd-
west, sowie Neigungen von 0° bis 50° ähnlich.

Solarthermie
Solarthermische Anlagen werden hierzulande meist zur Brauch-
wassererwärmung genutzt. Eine dunkle Platte (Absorber) aus
Kupfer oder Aluminium erwärmt sich unter Sonneneinstrah-
lung. Die Energie wird an eine Flüssigkeit in diesen Platten
(Rohre) abgegeben und gelangt darüber zum Warmwasserspei-
cher. Reicht die solare Energie nicht aus, um den Warmwasser-
bedarf zu decken, setzt automatisch die konventionelle Heizung
ein. Somit kann in den Sommermonaten der Heizkessel ausge-
schaltet werden. 

In gut wärmegedämmten Häusern mit einem Heizsystem mit
niedriger Vorlauftemperatur können größere Solaranlagen auch
die Raumheizung ergänzen. Solarthermische Anlagen für Ein -
familienhäuser benötigen etwa eine Fläche von 5–6 m (11–14 m
inkl. Heizungsunterstützung). Je Quadratmeter ist mit Kosten
von etwa 800 Euro zu rechnen (Flachkollektoren). Die effizien-
teren Vakuum-Röhrenkollektoren sind rund 20 % teurer. 

Fotovoltaik
Mittels Solarzellen kann man auf dem Dach zudem Strom 
produzieren. Diese Zellen bestehen meist aus Silizium. Der 
gewonnene Strom kann zunächst selbst verbraucht oder direkt
in das Stromnetz eingespeist werden. Bei für Eigenheime inte-
ressanten Anlagengrößen beträgt die Einspeisevergütung über
das Erneuerbare-Energien-Gesetz (EEG) 17,45 Cent je Kilo -
 watt stunde (für im Dezember 2012 in Betrieb gehende Anlagen;
die Vergütung sinkt für dann neu installierte Anlagen).

Für die Finanzierung von solarthermischen und fotovoltaischen
Anlagen können Bauherren bundesweit Investitionszuschüsse
(z. B. Marktanreizprogramm über BAFA: www.bafa.de) und
günstige Kredite (Kreditanstalt für Wiederaufbau: 
www.kfw-foer derbank.de) erhalten. Daneben gibt es in den
Bundesländern weitere Fördermöglichkeiten. 

Gestaltungsaspekte 
Problem: 
J Solaranlagen verändern das Erscheinungsbild der Gebäude 

und das Dorfbild
J Können störend und fremd wirken

Empfehlungen 
J Einsatz regenerativer Energien, wann immer möglich! 
J Anlagen möglichst in gestalterischen Einklang mit Gebäuden

bringen
J In Hofinnenseiten, wenig sichtbaren Lagen

Fotovoltaikanlage auf der Kirche 
Zernin (Mecklenburg-Vorpommern)
Quelle: www.kirche-tarnow.de 
Ein diskussionswürdiges Beispiel –
passt ein komplett mit Fotovoltaik
versehenes Dach auf eine historische
Kirche und in das Dorfbild?

Terrassenüberdachung mit 
halbtransparenten Glasmodulen,
Quelle: Würth Solar

Kollektorfeld

Regler

Warmwasser

Speicher

Kaltwasser

ϑ

ϑ

ϑ

ϑ

Solaranlage zur 
Heizungsunter stützung; 

Quelle: Leitfaden Solarthermische
Anlagen, 2012; www.dgs-berlin.de
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Fassade

Fassaden sind die Gesichter der Häuser. Über die Augen (Fens-
ter) und Mund (Türen, Tore) sprechen wir im nächsten Kapitel,
hier geht es um die Grundstrukturen der Gebäude im Barnim
und in der Uckermark.

Die älteste bäuerliche Konstruktion eines Hauses ist sicherlich
das Fachwerk. Nachdem die Zimmerleute das Grundgerüst des
Hauses und das Dach gerichtet hatten, konnten die Bewohner

unter Mithilfe der ganzen Dorfgemeinschaft und unter Anlei-
tung eines Fachkundigen die Ausfachungen mit Lehm und
Stroh herstellen und das Dach decken. Ziegelhäuser und Feld-
steinbauten waren dauerhafter, aber auch teurer, da mehr Hand-
werkerschaft erforderlich war und mehr Materialien hinzuge-
kauft werden mussten.

Bei den Fachwerkhäusern sind die Fassaden klar durch die senk-
rechten Stiele und die waagerechten Schwellen und Rähme bzw. die
Riegel zwischen den Stielen gegliedert. Der (Feldstein-)Sockel hält
das Holz des Fachwerks trocken. Besonders ist die Verwendung
von märkischer Kiefer für das Fachwerk mit den großen Quer-
schnitten (22 cm breites Holz), sowie der Verzicht auf aufwendiges
Zierwerk. Wer einmal durch eine der deutschen Fachwerkstädte 
in Nord- oder Süddeutschland mit ihren Eichenfachwerkhäusern
gefahren ist, dem wird der Unterschied sofort auffallen.

Im Mauerwerksbau begrenzen Mauersteinmaße die Möglichkei-
ten der Gliederung. Zwischen den Öffnungen muss genug Platz

bleiben für einen statisch ausreichend tragenden Mauerwerks -
pfeiler. Sockel werden auch im Mauerwerksbau als gliedernde
Elemente übernommen. 

Die Anordnung der Fenster und Türen spiegeln das Innere der
Gebäude wieder. So markiert die Eingangstür den Mittel- oder
Querflur des Hauses. Je nach Größe haben die Zimmer ein oder
zwei Fenster. Sowohl bei Fachwerk, als auch beim Mauerwerk
geben die statisch einfach machbaren Sturzlängen die Breite der
Öffnungen vor. Bis zur Zeit der Einführung der Stahlbeton-
stürze sind Fenster und Türen in den Fassaden zwischen 1,0 m
und 1,3 m breit. Größere Öffnungen erforderten höheren 
Aufwand wie Segmentbögen etc. und waren repräsentativen
Doppeltüren oder den Scheunentoren vorbehalten.

Den Übergang zum Dach markierten Gesimsbretter und Bohlen
oder, im Mauerwerksbau aufwendig gestaltete, gemauerte Gesimse.
Dabei finden oftmals auch eingemauerte Biberschwanzziegel Ver-
wendung. Die Gliederungen der Fassaden der Wohnhäuser und
Nebengebäude erzählen über das Leben der Bewohner, den Zweck
des Gebäudes. Zu den konstruktiven Notwendigkeiten kommt
Freude an der Gestaltung und Verschönerung des Gebäudes. Mit
der Gründerzeit halten vor allem am Südrand der Region städti-
sche Formen Einzug in das Gebiet: Die Ziegelbauten werden 
reicher gegliedert, Gesimse, Umrahmungen etc. von hoher hand-
werklicher Qualität werden hergestellt, Mauerwerksbauten werden
mit Putz und Stuckfassaden gestaltet, teilweise werden Fachwerk-
häuser als Putzbauten verblendet. 

Diese Vielfalt der Gestaltung bei einer begrenzten Anzahl der
Materialien Naturstein, Ziegel, Holz und Lehm in unseren 
Dörfern ist erhaltenswert. Trotzdem müssen sich die Gebäude
neuen Lebensgewohnheiten anpassen können, und damit auch
ihre Fassaden. Grundsätzlich ist dabei wichtig, die Grundstruk-
tur des Gebäudes zu respektieren und bei Veränderungen auf
die Eigenarten einzugehen.

Aus Zweckmäßigkeitsgründen zerschlagenes Mauergesims oder
der über zwei Fensterachsen gezogene neue Betonsturz entfrem-
den ein Gebäude und seinen Charakter.

Hohensaaten – Sanierung Alte Schule
Preisträger im Wettbewerb, Kategorie Gemeinschaftseinrichtungen, 
Rubrik Gemeindeeinrichtungen
Die alte Schule liegt an zentraler Stelle direkt vor der Kirche. Für das Gesamt-
bild des Dorfes war die Entscheidung, das Gebäude wiederherzurichten und
als Gemeindezentrum zu nutzen, eine wichtige Entscheidung – die Umset-
zung ist sehr gelungen.

Beispiel der Firma ProfilHausBau
(Peetzig, Uckermark) 
Hier werden Fachwerkhäuser auf 
regionaltypische Art und Weise noch
neu gebaut! Eine entsprechende
klare und schlichte Fassadengliede-
rung, ebenso wie moderne Solar -
kollektoren gehören dazu. 
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Neubauten in historischer Umgebung der Dörfer müssen nicht
Althergebrachtes imitieren. Es sollte eine Orientierung an der
Gliederung des historischen Bestandes erfolgen. Erstrebenswert
ist es, im Materialkanon der Umgebung zu bleiben und mit den
Proportionen des neuen Gebäudes den gesteckten Rahmen des
Umfeldes zu respektieren. Auch die Farbgestaltung, die je nach
Epoche variierte, sollte dem angepasst werden.

Natürliche Materialien vermitteln dabei zwischen dem Bestand
und dem neu Hinzugekommenen. Natürliche Materialien altern
in Würde, ohne an Qualität zu verlieren. 

Empfehlungen für die Fassade
J Grundproportionen der Gebäude beachten wie stehende 

Fenster, Verhältnis Dach zu Fassade (z. B. Dachfläche gleiche
Größe wie Fassadenfläche) usw.

J Fassadengliederung am historischen Bestand orientieren
J Gestaltung (Material, Putz, Farbe etc.) im Zusammenhang mit

Umgebung (Einfriedung, Hofanlage usw.) sehen
J Verwendung von mineralischem Putz mit einem atmungs -

aktiven Anstrich
J Regionale, natürliche Materialien verwenden (Naturstein, Ziegel,

Holz und Lehm)
J Bei Neubauten in der historischen Umgebung nicht unbedingt

Althergebrachtes imitieren 
(z. T. nach Rauscher 2002)

Ausfachung Ausfüllung eines Gefaches (Flächen zwischen den Konstruktionshölzern der Wand eines Fachwerkhauses) 
u. a. durch Holz, Lehm oder Steine.

Betonsturz Der Sturz ist ein waagerechter Träger, der entweder aus Holz, Mauerwerk, Stahl oder Stahlbeton über einer
Wandöffnung, wie Fenster oder Türen ein gebaut wird. Stürze nehmen den von oben wirkenden Mauerwerks-
druck auf und leiten ihn an die seitlichen Mauern weiter.

Stuck Bis 1870 ist Stuck ein mit verschiedenen Zusätzen wie Gips und Marmor angemachter Mörtel, der für 
plas tische Wand- und Deckendekorationen Anwendung fand. Davon ist heute kaum noch etwas erhalten. 
Der heutige Stuck ist überwiegend aus fabrikmäßig hergestellter Ware angefertigt.

Kreuzstockfenster Unterteilung eines Fensterrahmens in vier einzelne Fensterflächen, die jede für sich verschlossen werden
kann. Die oberen Fenster sind entweder kleiner als die unteren (klassizistisch oder jüngere Bauart) oder
gleichgroß wie die unteren Fenster (Barock).

Kämpfer, Pfosten Kämpfer: Teil des Blendrahmens (äußerer Teil eines Fensterrahmens), auch Riegel genannt,unterteilt den
Blendrahmen in der Höhe (waagerecht). Pfosten übernimmt die waagerechte Teilung des Fensters.

Quellen: BAUNETZ 2004, GEBHARDT 2004, STÖPLER 2004

Beispiel der Firma ProfilHausBau (Peetzig, Uckermark) 
Hier werden Fachwerkhäuser auf regionaltypische Art und Weise noch neu
gebaut! Eine entsprechende klare und schlichte Fassadengliederung, ebenso
wie moderne Solarkollektoren gehören dazu. 

Saniertes Wohnhaus, Matthias Vogt, Strausberg (Märkisch-Oderland)
Preisträger des Wettbewerbes, Kategorie Private Wohn- und Nebengebäude,
Rubrik Sanierung. Die Sanierung des Ackerbürgerhauses ist ein wertvoller
Beitrag zur Stadtgestaltung. Besonders hervorzuheben ist der Rückbau von
Veränderungen wie der Einbau der ursprünglichen Fachwerkwände und die
äußerst ansprechende Vorgartengestaltung mit Stauden und Gräsern.



3 0 | R e g i o n a l t y p i s c h e s  B a u e n

Exkurs: Wärmedämmung und Dämmstoffe 

Für die Baubiologen ist das Haus die dritte Haut des Menschen,
denn die Außenhülle eines Gebäudes erfüllt ähnliche Funktio-
nen wie die menschliche Haut. Diese Haut bedarf einer entspre-
chenden Dämmung. Dämmstoffe im Haus erfüllen zwei wesent-
liche Hauptfunktionen: Wärme- und Schalldämmung. Wärme-
dämmung dient dem Einsparen von (Heiz-) Energie und soll die
Umwelt vor dem Ausstoß von Schadstoffen (z. B. CO2) schonen,
die beim Verbrennen von fossilen Energieträgern entstehen. 

Schon vor Jahrhunderten wurde gedämmt: z. B. mit Lehm-
Stroh-Gemischen an den Wänden. Die Vielfalt der Dämmstoffe
ist groß und die Entscheidung, welche Dämmung für ein Haus
zum Einsatz kommen soll, oftmals schwierig. In erster Linie
spielen für die meisten Bauherren Fragen der Wirtschaftlichkeit
(Verhältnis eingesetzte Kosten und erwartete Energieeinspa-
rung) die vorrangigste Rolle. 

Die Palette der Dämmstoffe umfasst: 
Fossile und mineralische Dämmstoffe
• am häufigsten zum Einsatz kommen: Glas- oder Steinwolle

und Polystyrol (geschäumt als  „Styropor“ bekannt)
Nachwachsende Dämmstoffe
• Zellulose- Holzdämmstoffe (Holzfaserplatten, Zellulose -

fasern etc.)
• pflanzliche und tierische Dämmstoffe (Baumwolle, Flachs,

Hanf, Kork, Kokos, Schafwolle, Schilf, Stroh)

Jeder Dämmstoff weist unterschiedliche bauphysikalische
Eigen schaften wie die Wärmeleitfähigkeit, Wärmespeicherung
etc. auf. Auch die Anwendung und gesundheitliche Wirkung 
der Stoffe variiert sehr stark.

Fossile und mineralische Dämmstoffe sind bei der Herstellung
sehr energieaufwendig und nur begrenzt recycelbar. Weiterhin
sind ihre Auswirkungen auf die Gesundheit umstritten (z. B.
wegen freigesetzter Fasern, Staub oder Dämpfen bei der Ver -
arbeitung und unzureichendem Feuchtetransport). Nachwach-
sende Dämmstoffe garantieren ein angenehmes Wohnklima, 
minimieren gesundheitliche Risiken und schonen wertvolle 
fossile und mineralische Ressourcen.

Die z.T. höheren Preise der alternativen Dämmstoffe schrecken
vielleicht noch Interessenten ab. Inzwischen haben Bauherren
jedoch die Möglichkeit, sich nachwachsende Dämmstoffe 
fördern zu lassen. Produkte auf der Basis einjähriger Pflanzen
aus heimischer Landwirtschaft oder aus Schafwolle werdenvom
Bundesministerium für Verbraucherschutz, Ernährung und
Landwirtschaft (BMVEL) bezuschusst. Als Grundlage dafür

dient die Förderliste der Fachagentur Nachwachsender Roh-
stoffe (FNR: www.fnr.de), die das Programm im Auftrag des
Bundesministeriums umsetzt. Dort gibt es auch nähere Infor-
mationen und Antragsformulare. Auch die Beratungsstellen der
Verbraucherzentralen jedes Landes geben Auskunft zu nach-
wachsenden Dämmstoffen. 

Bei schlichten Putzfassaden ist eine fachlich korrekte nachträg -
liche Dämmung von außen die einfachste und bauphysikalisch
beste Lösung. Polystyrol ist dabei die kostengünstigste Lösung.
Alternative Dämmstoffe aus nachwachsenden Rohstoffen sind
zwar teurer aber nachhaltiger.

Schwieriger wird es bei schön gestalteten Sichtmauerwerks -
fassaden oder im Fachwerkbau. Hier ermöglichen moderne 
Innendämmungssysteme hervorragende Verbesserungen der
Wärmedämmeigenschaften. Lehminnenputze können diese
Maßnahmen mit ihren feuchtigkeitsregulierenden Eigenschaften
unterstützen.

Oftmals wird gesagt, dass durch solche Dämmmaßnahmen in
Verbindung mit dem Einbau von neuen Fenstern (luftdichtes 
Gebäude) die Gefahr der Schimmelpilzbildung steigt. Das ist
nicht korrekt; durch den Einsatz von Außenluftdurchlässen bzw.
Fensterfalzlüftern und die Vermeidung von Wärmebrücken geht
das Risiko gegen Null.

Näheres dazu siehe Teil 2 der Broschüre.

Hanffaser-Dämmwolle-Ballen, Flachs-Platten oder Schilfrohr sind nur einige
Beispiele für nachwachsende Rohstoffe bei der Wärmedämmung.

Quelle: www.naturbauhof.de

Sanierung eines Wohnhauses, 
Ulrike Amoore, Brodowin (Barnim)
Preisträgerin des Wettbewerbes, 
Kategorie Private Wohn- und 
Neben gebäude, Rubrik Sanierung 
Die Bauherrin legte großen Wert 
auf die Verwendung regional 
verfüg barer, ökologischer Baustoffe.

Sie führte viele Arbeiten selbst aus und zeigte eine große Aufgeschlossenheit 
bei der Nutzung von ungewöhnlichen Dämmstoffen – wie zum Beispiel Holz-
leichtlehm an den Außenwänden und Hanfwolle am Dach.
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Fenster und Türen

Heute ist es üblich, industriell gefertigte Fenster und Türen
eines Hauses anliefern und diese vom Tischler, dem Monteur
dieser Elemente, einbauen zu lassen. Obwohl es bereits vor 
120 Jahren industriell hergestellte Fenster gab, waren noch bis
vor 50 Jahren Bauelemente wie schlichte, einfache Fenster be-
scheidener Bauernhäuser individuell handwerklich angefertigte
Werkstücke. Fast jedes Dorf hatte seinen Tischler, der diese 
Elemente aus ausgesuchtem und sorgfältig luftgetrocknetem
Holz herstellte. Zierelemente, Profilleisten etc. wurden bereits
bei Lieferanten bestellt und dann in der eigenen Werkstatt wei-
ter bearbeitet und zugeschnitten.

Der örtliche Schlosser stellte zumindest schwere Beschläge (z. B.
Bänder für Haustüren und Tore) selbst her und passte diese an,
während andere Beschläge bereits in ersten Katalogen bestellt
werden konnten.

Individuell hieß auch, die Vorlieben, der auf der Walz (Wander-
schaft der Handwerker) gewonnenen Erfahrungen und die
Möglichkeiten der werkstatt, die Aussehen und die technischen
Qualität der Fenster und Türen, zu berücksichtigen. 

Nostalgisch alte Zeiten sind nicht zurückholbar. Die Schilderung
der althergebrachten Arbeitsweisen kann jedoch ein wenig Respekt
lehren vor den oftmals unachtsam herausgerissenen Bauelementen.
Wer im Besitz einer alten, schönen Eingangstür ist, vielleicht noch
mit Kastenschloss und schmiedeeisernen Bändern, sollte über eine
Sanierung nachdenken und nicht sofort über einen Austausch. Ein
in der Sanierung erfahrener Tischler in der Region wird sich finden!

Der gusseiserne Handgriff muss ebenfalls nicht ausgetauscht wer-
den, weil er nicht in ein modernes Schloss mit Profilzylinder passt:
Ein Zusatzschloss oberhalb des Originalschlosses kann zur Sicher-
heit eingebaut werden.

Die Sanierung alter Fenster kann schwierig werden. Einfachver-
glast geht viel der kostbaren Wärme verloren. Werden sie gegen
neue Fenster ausgetauscht, ist die Gliederung der neuen Fenster-
fläche zu beachten, wie senkrechte Pfosten und waagerechte
Kämpfer, sowie das Glas unterteilende Sprossen. 

Die heute in Mode gekommenen großen Flügel weisen auch
Nachteile auf. In den Raum geschlagen, behindern sie häufig die
Bewohner. Bei zweiflügeligen Fenstern gibt es keine derartigen
Probleme. Bei alten Fenstern mit profilierten Pfosten und
Kämpfern und geschmiedeten, eisernen oder Messingbeschlägen
lohnt sich der Umbau zum Kastenfenster. Innen wird ein zwei-
tes Fenster vor das historische Fenster gebaut. Auf Sprossen
kann dabei verzichtet werden. So wird der Durchblick nicht 
behindert. Damit lassen sich alle Anforderungen eines neuen
Isolierglasfensters erreichen.

Empfehlungen für Fenster und Türen
J Prüfung, ob Sanierung historischer Bauelemente durch 

kompetente, regionale Handwerksfirmen möglich
J Anlehnung an historische Vorbilder bei Sanierung und Neubau

Türen 
J Gestaltung aus Funktion (Belichtung des Hauses, Schutz vor

Witterung und Einbruch) resultierend
J schlichte, sachliche Form; Verzicht auf frei erfundene Ornamente
J stabiles Türblatt aus Holz, Kämpfer und Oberlicht

Fenster 
J Geeignetes Maßverhältnis und Profil (d. h. Proportion von Größe

Glasausschnitt und Rahmenprofil, z. B. Rahmen nicht zu breit
wählen)

J Erhaltung ursprünglicher Formate, z. B. zweiflügelige Fenster
oder Kastenfenster

J Bei Neubau: Schlichtes Holzfenster (zweiflügelig)
J Verzicht auf große Fensterformate zur Straßenseite
J Achtung: der Umbau von Fensteröffnungen ist 

genehmigungspflichtig
(z. T. nach RAUSCHER 2002)

Beispiel aus Werneuchen (Barnim)
Anerkennung im Wettbewerb,
 Kategorie Private Wohn- und Neben-
gebäude, Rubrik Sanierung

Beispiel aus Poratz (Uckermark), 
Eheleute Herzberg
Anerkennung im Wettbewerb, 
Kategorie Private Wohn- und Neben-
gebäude, Rubrik Denkmalschutz 
zweiflügelige Holztür mit Oberlicht

Kreuzstockfenster am Fachwerkhaus;
Beispiel aus Werneuchen (Barnim)
Anerkennung im Wettbewerb, 
Kategorie Private Wohn- und Neben-
gebäude, Rubrik Sanierung
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Baustoffe

Feldstein und Feldsteinbau

Natursteine in Form von Feldsteinen, die ursprünglich mit der
letzten Eiszeit in die Region gebracht wurden, sind in kaum
einer anderen Region so zahlreich wie in der Uckermark. 

Verwendung und Historie
Im 13./14. Jahrhundert begann die massive Nutzung von Feld-
steinen für mittelalterliche Wehranlagen, Kirchen, sowie für
Fundamente oder Wirtschaftsgebäude jeglicher Art. In Bernau
und Templin sind die imposanten Wehranlagen erhalten geblie-
ben, während z. B. Prenzlau, Angermünde und Lychen zumin-
dest noch Restbestände aufzeigen können.

In den nachfolgenden Jahrhunderten bestimmten Fachwerk-
und Ziegelbauweise die Region. Erst im 18./19. Jahrhundert 
besann man sich erneut, vor allem im ländlichen Raum beim
Bau von Wirtschaftsgebäuden und beim Sockel- und Kellerbau
von Wohngebäuden, aus verschiedenen Gründen auf die Bau-
weise mit Feldsteinen. Feldsteine wurden hauptsächlich in den
Städten zu einer Mangelware.

Der weiterhin hohe Bedarf für zukünftige Projekte zum Bau
von Straßen und Eisenbahntrassen wurde u. a. bis zu Beginn des
20. Jahrhunderts durch gezielten Abbau in Steinbrüchen (z. B.
Grimnitz und Senftenhütte, beides Barnim, sowie Raum Rin-
genwalde, Uckermark und Althüttendorf, Barnim) gedeckt. Eine
weitere Verwendung stellte der Bau von Feldsteinmauern dar.
Auch für Brunnen, Höfe und Bodenpflaster wurden Feldsteine
verwendet. Beispiele für Wohn- und Wirtschaftsgebäude mit
teilweisen Anteilen von Feldsteinbauten finden sich u. a. in 

Chorin und Groß Ziethen (beides Barnim), in Gerswalde (Rat-
haus), Templin, Groß Fredenwalde und Temmen (Uckermark).

Bauweise von Feldsteinbauten
Im Laufe der Jahrhunderte erreichte die Bau- und Bearbeitungs-
technik der Feldsteine unterschiedliche Qualitätsstandards. Die
Verarbeitung der Steine ab dem 18. Jahrhundert erfolgte durch
eine ein- bzw. zweifache Spaltung. Fugen wurden mit kleineren
Steinen oder Splittern  „gezwickelt“ statt mit Mörtel gefüllt. Die
Zwickeltechnik wurde u.a. bei den Zyklopen- und Schichten-
mauerwerken angewendet. Der Begriff  „Zyklop“ bezeichnet die
unregelmäßige Sichtseite der Feldsteine, die im Gegensatz zum
rechtwinklig gehauenen Quader (Sichtseite) beim Schichten-
mauerwerk stehen. Weiterhin trat das Mischmauerwerk mit
einer Kombination von Feldstein- und Ziegelmauerwerk auf.
Ziegel konnten so für kompliziertere Bereiche der Gebäude wie
Ecken, Tor- und Türumschlüsse zum Einsatz kommen (Back-
stein-Schmuck-Elemente).

(Umwelt-) Eigenschaften 
Steine und deren Bauten unterliegen z.T. einer jahrhunderte -
langen Lebensfähigkeit, die den Steinen einen besonderen 
Charakter verleihen. Trotzdem wirken auch auf Steine unter-
schiedliche Beanspruchungen ein. Das können Beanspruchun-
gen mechanischer Art (z. B. Frost, starke Temperaturschwan-
kungen, eindringende Pflanzenwurzeln) oder chemischer Art
(Luftverschmutzungen, Wasser, Feuer etc.) sein. 

(EBERT et.al. 1999, KRAUT et. al. 1995, PETERS et al. 2004)

Empfehlungen zur heutigen Verwendung von Feldstein
J Schutz von Gebäuden aus Feldsteinen oder Anteilen aus Feld-

steinen
J Restaurierungen bzw. Eingliederung alter Feldsteinelemente

in moderne oder sanierte Gebäude fachgerecht durchführen
J Neubauten von Feldsteinmauern (praktiziertes Beispiel in

Temmen, Uckermark)
J Sanierung bzw. Herstellung von PflasterstraßenFeldsteinbackofen Danewitz (Barnim)

Preisträger im Wettbewerb, Kategorie Gemeinschaftseinrichtungen, Rubrik
Vereine. Ein altes Feldsteingemäuer wurde originalgetreu saniert und passt
sich z. B. auch durch eine Zuwegung aus Natursteinpflaster harmonisch in die
Landschaft ein.

Feldstein in ZwickeltechnikNatursteinpflaster (Pflasterstraße) 
in der Region
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Ziegel- und Ziegelbau 

Ziegel ist gebrannter Lehm, wobei Lehm aus Ton, Sand und
Wasser entsteht. Der alte Zieglerspruch  „Der Brand beginnt in
der Lehmgrube“ verdeutlicht, dass qualitativ hochwertige Ziegel
nur aus guten Rohstoffen geschaffen werden können. Klinker
sind ebenfalls Ziegel, die im Unterschied dazu mit einer höhe-
ren Temperatur gebrannt werden. Klinker und Ziegel werden
als Backsteine (im  „Back“ofen gebrannt) bezeichnet. Seit der
Gotik werden sie für unverputztes Mauerwerk verwendet oder
glasiert.

Verwendung und Historie
Ziegel existieren in einer Vielzahl von Variationen seit ca.
23.000 Jahren in den unterschiedlichsten Kulturen. Die ältesten
Ziegelbauten der Region finden ihren Ursprung im 12. Jahrhun-
dert. Zu dieser Zeit entstanden Klöster und Kirchen, wobei
auch Feldsteine mit verbaut wurden. 

Brandenburgische Adelssitze, Gutshäuser und Herrenhäuser
wurden als  „feste Häuser“ zwischen dem 17. und 18. Jahrhundert
ebenfalls in Massivziegelbauweise errichtet. Ab 1840 wurden in
Brandenburg je nach den wirtschaftlichen Verhältnissen Lehm-
Gefache der Fachwerkhäuser durch Ziegelsteine ersetzt. Die
Ziegelmassenproduktion Ende des 19. Jahrhunderts führte 
endgültig zum Durchbruch der Massivbauweise und zum Ende
des Fachwerkbaus in der Region. Zum Teil wurden noch beste-
hende Ständerwerke von Fachwerkhäusern auf den feuerfesten
Ziegelbau umgestellt. Auch wurden aus Kostengründen (Ziegel
waren teurer als Holz und Lehm)  „Schaufassaden“ errichtet.

Die Tonvorkommen in der Region wurden frühzeitig genutzt,
da der Vorrat an Feldsteinen begrenzt war. Zahlreiche Ziegeleien
nahmen ihren Betrieb auf, wobei die bedeutensten Ziegeleien

beispielsweise in den Nachbarlandkreisen Märkisch-Oderland
und Oberhavel, z. B. Zehdenick zu finden waren. Die Farbge-
bung damaliger Ziegel ist heute nicht mehr verfügbar. Um so
mehr ist der Erhalt alter Ziegel hervorzuheben!

Ziegel kamen ebenfalls als Dachziegel zum Einsatz. Ein typi-
sches Beispiel in der Region ist die sogenannte Biberschwanz -
deckung am Kloster Chorin (Barnim). Die unterschiedlichsten
Zierornamente über Bögen, Gesimsen, Luftlöchern und -schlit-
zen sind hauptsächlich an Wirtschaftsgebäuden und Hofmau-
ern zu finden. Beispiele für Ziegelbauten finden sich zahlreich
sowohl im Barnim, als auch in der Uckermark.

Bauweise
Die Materialqualität, bauphysikalische Eigenschaften und die
Bauweise bestimmen die Lebensdauer von Ziegelbauten. Im
Laufe der Zeit haben sich regional verschiedene Bautechniken
entwickelt. Die Anordnung der Ziegel erfolgt in einem verzah-
nenden Zusammenfügen, dem  „Verband“. Der Verband (z. B.
Wilder-, Gotischer- oder Märkischer Verband) selbst unterliegt
wiederum wichtigen Regeln, was die Abwechslung der Ziegel-
schichten, Anordnung der Fugen, Höhe der Steine etc. betrifft.

Umwelt (-Eigenschaften) 
Ziegel sind nicht toxisch und gut für Allergiker geeignet. Die
Besonderheit der Ziegel ist das kapillar-poröse System. D. h.
Ziegel sind nach dem Brennen und Trocknen von Poren und
Röhrchen durchzogen. Die Ziegel üben daher eine klimaregulie-
rende Funktion aus, indem sie Feuchtigkeit in ihren Luftporen
und feinen Röhrchen aufnehmen können. Weiterhin stellen
Rohdichte, Druckfestigkeit, Frostbeständigkeit, Wärme-, Schall-
und Brandschutz elementare Eigenschaften dar. Ein Problem
kann der Einschluss von schädlich treibenden Stoffen wie ge-
löste Schadstoffe, bestimmte Salze und Kalk sein. Das Kapillar-
system der Ziegel kann diese Stoffe aufnehmen und weitertrans-
portieren. Daher muss bereits das Rohmaterial rückstandsfrei
sein. Ziegel sind wiederverwertbare und recycelbare Baustoffe. 

(MÜLLER 1998, PETERS et.al. 2004, SCHRADER 1997) 

Empfehlungen zur heutigen Verwendung von Ziegel

J Bei Neubauten als Ziegelstein oder Dachziegel (siehe entspre-
chendes Kapitel)

J Zur Sanierung historischer Gebäude
J Sicherung und Wiederverwendung alter Ziegel
J Nutzung für Einfriedung (Sockel bei Mauern oder Toren)
J Regionale und historische Gegebenheit berücksichtigen

Amt Gerswalde (Uckermark), Amts-
sitz (ehemalige Molkerei)
Anerkennung im Wettbewerb, Kate-
gorie Gemeinschaftseinrichtungen,
Rubrik Vereine

Märkischer Verband 
Es wechseln sich in jeder Schicht
zwei Läufer (längs eingemauerter
Ziegel) und ein Binder (quer gemau-
ert) ab. Quelle: nach BELZ 1996
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Lehm und Lehmbau

Lehm entsteht aus Ton (wirksames, klebriges Bindemittel),
Sand (Mineralgerüst, die sogenannten  „Füllstoffe“) und Wasser.
Jeder Lehm mit genügend Bindekraft eignet sich als Baustoff, 
z. B. als Mörtel. Ein hoher Tonanteil bewirkt einen fetten Lehm,
während mehr Sand einen mageren Lehm ergibt. 

Verwendung und Historie 
Lehmbau und Lehmbautechniken sind seit über 9.000 Jahren 
bekannt. Speziell im Mittelalter kam Lehm zum Ausfachen und
Putzen von Fachwerkhäusern, sowie als Brandschutz bei Stroh -
dächern zum Einsatz. Im 18./19. Jahrhundert, in der Zeit der
 Industrialisierung, wurde Lehm als  „Baustoff der armen Leute“
bekannt. Der verstärkte Ausbau der Eisenbahn ermöglichte den
Transport anderer Baumaterialien. Die Errichtung von Ziege-
leien, auch hier in der Region, verdrängte weiterhin den Lehmbau.

Erst in der Zeit großer Not nach dem Zweiten Weltkrieg kam
es erneut zu einer örtlichen Nutzung von Lehmgruben und
Lehm als Baumaterial. Lehm ist ein typischer Baustoff der Re-
gion, da er vor Ort gewonnen wurde. Lehmbauten sind als sol-
che nur schwer zu erkennen, da die Wände zum Schutz gegen
die Witterung verputzt und gekalkt wurden. Die positiven bau-
biologischen Eigenschaften und der günstige Preis lassen den
Baustoff Lehm seit einigen Jahren eine Art Renaissance erleben.

Bauweise 
Lehmverarbeitung erfolgte z. B. in Form des heute kaum noch
vorkommenden Stampflehmbaus (Einbringen von Lehm in 
eine Art Schale und Verdichtung des Lehms durch Stampfen).
Stampflehmbau gehört zur sogenannten Nasslehmtechnik mit
Einsatz im Fachwerkbau. D. h. Nasslehm wird direkt geformt
und mittels unterschiedlicher Techniken (Stampfen, Drücken,
Werfen etc.) bearbeitet. Beim Lehmwellerbau wird ein Stroh-

Lehm-Gemisch mit der Heugabel schichtweise aufgestapelt 
und mit Füßen oder Stampfhölzern verdichtet. Lehmstein- oder
Lehmziegelbau (ungebrannte Steine oder Ziegel aus Lehm, die
mit Lehm- oder Kalkmörtel vermauert sind) wurden ebenfalls
hier in der Region selbst hergestellt. Eine weitere Technik stellt
der Lehmputz dar, wobei dieser auf Lehmoberflächen, aber auch
auf Ziegel-, Kalksandstein-, Naturstein-, und Betonflächen auf-
gebracht wird.

(Umwelt-)Eigenschaften
Lehm eignet sich sehr gut zur Regulierung der Luftfeuchtigkeit,
da diese problemlos aufgenommen und wieder abgegeben wer-
den kann. Das Raumklima wird durch eine konstante relative
Luftfeuchte von 45–55 % begünstigt. Positive Effekte für die
Gesundheit sind ein Verhindern des Austrocknens der Schleim-
häute, reduzierte Feinstaubbildung (Vorteil für Allergiker) und
damit ein geringeres Risiko für Erkältungen. Eine Verbesserung
des Wohnklimas wird aufgrund des Wärmespeichervermögens
von Lehm (als schwerer Baustoff ) erzielt. Das gute Speicherver-
halten von Lehm führt zusätzlich bei passiver Sonnenenergie -
gewinnung zu Energieeinsparung. Bei fachgemäßem Bau sind
diese Eigenschaften dem Ziegelbau sogar überlegen. Lehmbau
kann inzwischen unter fachkundiger Anleitung auf Seminaren
o. ä. erlernt werden. Die gute Verträglichkeit mit der Haut,
sowie seine einfache Verarbeitbarkeit bietet eine Vielzahl von
Möglichkeiten für individuelle Gestaltungen. Zusätzlich bindet
Lehm Schadstoffe aus der Luft, konserviert Holz, bietet Schall-
schutz und ist ein recycelbarer, wiederverwertbarer Baustoff.

Nachteilig beim Bau sind Eigenschaften wie Wasserempfind-
lichkeit und Schwindungsvermögen. Es benötigt also eine ge-
wisse Erfahrung, um mit Lehm zu bauen. Oftmals wird Lehm
deshalb nur für den Wohninnenbereich verwendet. Verdunstet
der Wasseranteil im Lehm (sogenanntes  „Anmachwasser“), 
verliert Lehm an Volumen und Trocken- und Schwindrisse 
können auftreten. Die Verschiedenartigkeit des Lehms kann
zudem keine einheitliche Verarbeitung garantieren. Auch das
muss bedacht werden.

(MINKE 1997, PETERS et.al. 2004, WEISE 2004)

Die heutige Verwendung von Lehm
Empfehlungen 
J Bei Sanierung oder Neubau
J Einsatz als zeitgemäßer Baustoff z. B. als Lehm(innen)putz oder

Lehmwickel
J Information und Hilfe auch bei Lehmbaukursen, Lehmseminaren

(Adressen siehe Extrablatt) oder Fachleuten der Region (für Bau-
betreuung und -ausführung)

Frau Amoore aus Brodowin stellt
selbst Lehmwickel her

Lehm beim Fachwerkbau. 
Ein typisches Bild in der Region.
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Holz und Holzbau 

Holz als einer der ältesten Natur- und Baustoffe, wurde schon seit
Menschengedenken für jeden Bereich des Lebens verwendet. Welt-
weit existieren schätzungsweise 30.000 Baumarten, wovon lediglich
700 bis 800 Arten einer wirtschaftlichen Nutzung unterliegen. Holz
stellt einen ständig nachwachsenden Rohstoff dar, der je nach
Herkunft und Ausprägung unterschiedlichste Anwendung findet.

Verwendung und Historie 
Das ursprünglich und z.T. immer noch sehr waldreiche Mittel -
europa bot fast überall eine leichte Verfügbarkeit von Holz für den
Hausbau. Unter prähistorischen Gesichtspunkten stellt der Holz-
hausbau jedoch eine verhältnismäßig junge Bauweise dar, da erst 
ab der Bronzezeit (ca. 2100 v. u. Z. in Westeuropa) mit dem
Entstehen von Metallwerkzeugen zur Bearbeitung des Holzes,
Holzhäuser erbaut werden konnten. Jedoch bereits zu Beginn der
Neuzeit führte intensive Holznutzung zu einem fast vollständigen
Verschwinden von nutzbaren Bäumen in manchen Gebieten. 

Holzbauten entstanden, außer in holzarmen Gebieten wie in
Hoch mooren oder alpinen Gegenden, in fast jeder Region
Deutschlands. Das verbaute Material entsprach dem in der Region
typischen Vorkommen (hier hauptsächlich Kiefer und Eiche). 

Bauweise 
Die am weitesten verbreitete Holzbauweise ist der Fachwerkbau.
Hier wurde weniger Holz benötigt als beispielsweise beim
Blockbau (hauptsächlich in Süddeutschland vorkommend, aus
miteinander verschränkten Baumstämmen bestehend). 

Das Holz der gerbstoffreichen Eiche war der beliebteste Bau stoff
für den Fachwerkbau. 

Allgemein ist der Fachwerkbau eine Holzbauweise, die charakteri-
siert wird durch ein Rahmenwerk aus Holz, dessen Fächer (Gefa-
che) mit Lehm, Ziegelsteinen oder Flechtwerk mit Lehmverputz
ausgefüllt sind. In der Region fand häufig ein Verzicht auf das
Flechtwerk statt. Die sogenannten Holzstaken (angespitzte, senk-
rechte Hölzer) standen sehr dicht und wurden direkt mit Strohlehm
beworfen und ausgerieben. Diese Bauweise wird auch Lehmstaken-
fachwerk genannt. Das bereits erwähnte märkische Mittelflurhaus
ist wie viele Bauernhäuser ein Fachwerkbau.

Umwelt- (Eigenschaften) 
Holz verfügt über eine Vielzahl positiver Wohn- und Baueigen-
schaften, weist aber auch Nachteile auf. Zu nennen sind eine 

gute Verarbeitbarkeit des Holzes, sowie hohe Biege- und Druck-
festigkeit bei geringem Gewicht. Die ausgezeichneten bauphysi-
kalischen Eigenschaften (z. B. luftgefüllte Zellen) ermöglichen
eine gute Wärmedämmung.

Holz reguliert Luftfeuchtigkeit, besitzt eine hohe Tragfähigkeit
und kann bei guter Pflege und Schutz Jahrhunderte überdauern.
Holz ist wiederverwertbar und lässt sich ausgezeichnet aufbear-
beiten. Nicht vergessen werden sollte letztendlich das behagliche
Wohnklima mit angenehmen Oberflächentemperaturen, die das
Holz schafft.

Nachteilige Eigenschaften wie der Befall von Schädlingen und
die Brennbarkeit des Holzes lassen sich durch entsprechende
Schutzmaßnahmen weitestgehend reduzieren. Bedacht werden
muss, dass der natürliche Baustoff Holz Eigenschaftsschwan-
kungen unterliegt.

(ELLENBERG 1990, LIENAU 1995, Rauscher 2002, MÖNCK 1987, PETERS et.al.

2004, VZH 2004)

Empfehlungen für die heutige Verwendung von Holz
J Heimisches Holz (z. B. Kiefer und Eiche) aus regional gelegenen

Sägewerken o. ä. verwenden
J Vorrangig FSC1-zertifiziertes Holz verwenden
J Einsatz für Einfriedung (z. B. Staketenzaun, siehe Kapitel 

Einfriedung)
J Einsatz beispielsweise für Fachwerkhäuser (Sanierung oder 

Neubau) unter Anleitung von Fachleuten der Region
J Elemente wie Holzfenster und -türen von regionalen 

Handwerkern fertigen lassen

1 Forest Stewardship Council: nichtstaatliche, gemeinnützige Organisation weltweit; Ziele: ökologische und soziale Minimumstandards bei der Wald-
bewirtschaftung einführen, Vermarktung von Waldprodukten mit FSC-Siegel; Quelle: http://www.fsc-deutschland.de

Fachwerkbau bei einer Kirche in Glambeck (Barnim), die denkmalgerecht 
und ökologisch saniert wurde. Preisträger des Wettbewerbes, Kategorie 
Gemeinschaftseinrichtungen,  Rubrik Vereine 
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Bereits 2003 wurde das regionaltypische Bauen zu einem öffent-
lichkeitswirksamen Thema, das eine hohe Resonanz in der 
Bevölkerung auslöste. Auf Initiative eines Projektes der Hoch-
schule für nachhaltige Entwicklung Eberswalde, des Biosphären-
reservates Schorfheide-Chorin sowie des Kulturlandschaft
Uckermark e.V. wurde ein Wettbewerb zum Thema Regional -
typisches Bauen im Bereich des Biosphärenreservat Schorf-
heide-Chorin“ durchgeführt. Der Wettbewerb wurde durch den
Landkreis Barnim unterstützt. 

Hauptziel des Wettbewerbs war die Führung der Auseinander-
setzung mit der hiesigen Baukultur und den Bautraditionen,
sowie deren zeitgemäßen Umsetzung. Positive, vorbildhafte 
Beispiele regionalen Bauens sollten vorgestellt werden. Der
Wett bewerb zielte darauf ab, die Wertschätzung regionaltypi-
scher Bauweisen zu erhöhen und die Kompetenz von Bauherren,
Architekten und Kommunalvertretern in Bezug auf landschafts -
bezogenes Bauen in der Region zu stärken. Zusätzlich zeigte
sich der Wettbewerb als ein geeignetes Instrument, die öffent -
liche Auseinandersetzung mit Fragen des Bauens in der Region
zu fördern.

Im Rahmen des Wettbewerbs gingen 73 Beiträge ein. Die Be-
wertung der Beiträge erfolgte von einer kompetenten Jury von
Experten aus der Region.

Bei der Bewertung der Beiträge standen folgende Kriterien im
Vordergrund: 
• Orientierung an regional typischen Bauformen (z. B. Dach-

form)
• Berücksichtigung ökologischer Aspekte des Bauens
• Gestalterische Einbindung des Gebäudes in die Umgebung

(Dorf- und Landschaftsbild, Gestaltung der umgebenden
Grün- und Hofflächen, Einfriedung)

• Verwendung regionaler Baumaterialen
• Handwerkliche und materialgerechte Bauweise und Aus -

führungsqualität

An der Auflistung der Kriterien ist zu erkennen, dass 2003 
die Energieeffizienz der regionaltypischen Bauwerke noch eine
untergeordnete Rolle gespielt hat.

In dem Wettbewerb wurde in drei verschiedenen Kategorien 
10 PreisträgerInnen ermittelt und 29 Anerkennungen aus -
gesprochen. 

Der damalige Umweltminister Birthler hob die Bedeutung
 authentischer Siedlungen für die Kulturlandschaft des Groß-
schutzgebiets hervor:  „Per Verordnung ist dem Biosphären -
reservat auch die Pflege und Entwicklung der einzigartigen 
Kulturlandschaft Schorfheide auferlegt worden. Regional -
typisches Bauen ist dabei ein wichtiger Bestandteil. 

1.3  Der Wettbewerb

Die PreisträgerInnen mit den Schirmherren anlässlich der Preisverleihung am
24.10.2003 im Rathaus Angermünde.

Die eingegangenen 73 Beiträge kamen aus einem großen Radius rund um
das Biosphärenreservat.
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1.4.1 Instrumente einer Gemeinde zur 
Steuerung ihrer baulichen Entwicklung

Der eigene, unverwechselbare Charakter, das Ortsbild jedes Dorfes
wird durch Gebäude und Freiraumelemente geprägt. Diese sind
abhängig von landschaftlichen, sozialen, wirtschaft lichen, kultu-
rellen und aktuellen Entwicklungen. Die Ensemblewirkung ergibt
sich aus dem Zusammenspiel von Landschaft, Straßenführung,
Straßen- und Platzräumen mit ortstypischen Gebäudearten und
Fassadenmerkmalen. Das Ortsbild ist inzwischen zu einer Auf-
gabe für alle Akteure eines Ortes geworden. Es dient als sicht -
bares Symbol eines Ortes für die Bürger, Besucher und Handel,
sowie Gewerbe etc.

Die Möglichkeiten einer Gemeinde zur Regelung ihrer bau lichen
Entwicklung und damit ihres Ortsbildes beinhalten zwei wesent -
liche Aspekte: Zum einen sollte durch den Bauausschuss einer
Gemeinde eine qualifizierte Bewertung und Beurteilung der
Bau anträge nach § 34 Baugesetzbuch erfolgen. 

Ein Vorhaben ist u. a. dann zulässig, wenn es sich in die Eigenart
der näheren Umgebung einfügt und das Ortsbild nicht beein-
trächtigt wird. Dazu ist es notwenig im voraus eine genaue Ana-
lyse der Umgebung vorzunehmen.

Der zweite Schwerpunkt ist die Gestaltungssatzung nach § 81
Brandenburgischer Bauordnung. Sie stellt als örtliches Baurecht
ein aktives Instrument zur Bewahrung eines baulich schutz -
würdigen Bereiches und zur gestalterischen Einflussnahme auf
die Entwicklung neugebauter Objekte dar. Die gestalterische
Einheitlichkeit eines Ortsbildes, besonders im Kernbereich,
wird durch eine Gestaltungssatzung gesichert.

Was heißt das konkret?

Gestaltungssatzungen erlauben Festsetzungen zur Gliederung
und Höhe der Gebäude. Hinzu kommen Aspekte wie 
• Gebäudestellung und -form, Firsthöhe
• Fassadengestaltung (auch Oberflächenstruktur) und -materialien 
• Fenster, Türen und sonstige Fassadeöffnungen (Anordnung 

und Größe)
• Sonnen- und Wetterschutzvorrichtungen
• Farbgestaltung
• Dächer und Dachaufbauten (Dachneigung und -form)
• Einfriedungen und Zäune
• Vorgärten und Außenanlagen und
• Werbeanlagen.

Ideal ist es, wenn die Bürger eines Dorfes eine Satzung gemein-
sam erarbeiten und somit ihr Recht beanspruchen, selbst über
die Gestaltung ihres Dorfes zu bestimmen und auch die Verant-
wortung dafür zu tragen. Dabei geht es nicht um die ästheti-
schen Vorlieben Einzelner, sondern um die Hervorhebung der
baulichen Besonderheiten eines Dorfes, die zuvor sorgfältig ana-
lysiert werden müssen. Späterer Streit über ungenaue Formulie-
rungen kann so vermieden werden. 

Die aktive Einbeziehung der Bürger bei der Erstellung einer 
Gestaltungssatzung macht den Bewohnern wieder bewusst, 
welche Werte  „Ihr“ Dorf aufweist. Im Idealfall entsteht so ein
neues Zusammengehörigkeitsgefühl.

Ein Beispiel für solch einen Prozess ist die Erarbeitung einer
Gestaltungssatzung in Poratz (Uckermark). Nach zahlreichen
Zusammenkünften hatten sich die Poratzer Bürger auf eine von
allen akzeptierte Satzung geeinigt.  „Die Einwohner gehen nun
behutsamer bei der Gestaltung von Haus und Hof vor“ erklärt
das beteiligte Architektenehepaar Krassuski. 

Als problematisch erweist sich jedoch oftmals die Einhaltung
und Kontrolle der Satzungen vor Ort seitens der zuständigen
Ämter. Das Dorfbild von Poratz ist ein Beispiel, wie das Be-
wusstsein für regionaltypische Baukultur und für die umge-
bende Landschaft gelebt werden kann. Gestaltungssatzungen
sind heute nicht selbstverständlich in der Region. Sie werden 
zu oft noch als Einschränkung individueller Baufreiheit statt als
Unterstützung zur Wertsteigerung der Dörfer angesehen.

Erhaltungssatzung 

Diese Satzung nach § 172 Baugesetzbuch ist kein direktes In-
strument zur Ortsbildgestaltung wie die Gestaltungssatzung,
sondern wirkt vorsorgend oder im Zusammenhang mit anderen
Planungsinstrumenten. Die Erhaltungssatzung ist jedoch nütz-
lich, um beispielsweise städtebaulich wertvolle Bereiche zu
schützen. 

Denkmalbereichssatzung

Für Orte mit besonders hohen Anteilen von denkmalwürdigen
Gebäuden besteht die Möglichkeit, diese mittels einer Denkmal-
bereichssatzung nach § 4 Absatz 1 Brandenburgisches Denk-
malschutzgesetz unter Schutz zu stellen. In der Satzung werden
das Gebiet und die Gründe für eine Unterschutzstellung genau
dargelegt.

(Rauscher 2002, Trieb et.al. 1988)

1.4  Realisierungsmöglichkeiten
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Wer Fördermöglichkeiten für den Neubau oder die Sanierung
regionaltypischer Bauten in Anspruch nehmen möchte, steht 
vor der Frage: Wo gibt es welche, für was und wie viel? Die
nach stehende Auflistung soll eine erste Hilfestellung darstellen.

Nicht zu unterschätzen ist der verhältnismäßig hohe Aufwand,
den die genaue Recherche und Beantragung von Fördermitteln
erfordert. Lohnenswert ist es trotzdem! Die Liste wurde auf den
neuesten Stand 2012 gebracht.

1.4.2 Fördermöglichkeiten

Wer fördert? mit welchem Ziel ? was? wen? nähere Informationen 
(Internet)

MUGV (Ministerium für Umwelt,
Gesundheit und Verbraucher-
schutz) – ILE (Integrierte länd -
liche Entwicklung)

Sicherung und Entwicklung der
ländlichen Räume als Wirt-
schafts-, Natur- und Sozialraum
durch Entwicklung von regiona-
len Aktivitäten, von Infrastruktur
und Einkommensmöglichkeiten

z. B. zur Erhaltung und Gestal-
tung ländlich geprägter Orte und
der mit der Landwirtschaft ver-
bundenen Infrastruktur

u.a. Gemeinden und 
natürliche Personen 
(Einzelpersonen,
Personen gesellschaften
etc.)

www.mugv.brandenburg.de

LELF (Landesamt für ländliche
Entwicklung, Landwirtschaft
und Flurneuordnung)
und
MIL (Ministerium für Infra -
struktur und Landwirtschaft)

Förderung der ländlichen Ent-
wicklung durch Bearbeitung von
Fördermaßnahmen verschiedene
Richtlinien wie LEADER1, ILE 

z. B. zur Information und Qualifi-
zierung zur Entwicklung des
ländlichen Raumes und zur Ver-
besserung der Akzeptanz von
Natur und Umweltschutzzielen

u.a. Gemeinden und na-
türliche Personen (Einzel-
personen, Personenge-
sellschaften etc.)

lokale Aktionsgruppen
Teilnehmergemeinschaf-
ten gemäß § 16 FlurbG

www.lelf.brandenburg.de oder
www.mil.brandenburg.de
Ministerium für Infrastruktur und Land-
wirtschaft (MIL), Referat 31 – Länd liche
Entwicklung, Oberste Flurbereinigungs-
behörde, Dr. Harald Hoppe
Tel.: 0331-866-8860
Harald.Hoppe@MIL.Brandenburg.de

Förderung von Maßnahmen zur
Nutzung erneuerbarer Energien
im Wärmemarkt (Bund)

Förderung des Marktzugangs
für erneuerbare Energien im
Rahmen des Marktanreiz -
programmes (MAP)

Errichtung und Erweiterung von
• Solarkollektoranlagen
• Anlagen zur Verbrennung von

fester Biomasse
• emissionsarmen Scheitholz -

vergaserkesseln
• Wärmepumpen
• innovative Technologien zur

Wärme- und Kälteerzeugung
aus erneuerbaren Energien

neben privaten Nutzern
auch Kommunen und 
gemeinnützige Organisa-
tionen etc.

Bundesamt für Wirtschaft und Ausfuhr-
kontrolle 
www.bafa.de

KfW – Förderbank
(Kreditanstalt für Wiederaufbau)

Fördermöglichkeiten rund um
die Themen Schaffung von
Wohn eigentum, Sanierung und
Moder nisierung von Wohn ge -
bäuden so wie Nutzung erneuer -
barer Energien

unterschiedliche Förderpro-
gramme, z. B. zur Wohnraum -
sanierung und -modernisierung

u.a. Privatpersonen www.kfw-foerderbank.de

Solar-Förderprogramme auf
Bundesebene

Informationen zu Förderung von
Solarenergie am Haus

Darstellung unterschiedlicher
Fördermöglichkeiten und gesetz-
licher Vorgaben, z. B. Erneuer-
bare Energien Gesetz 

u.a. Privatpersonen www.dgs-berlin.de
Deutsche Gesellschaft 
für Sonnenenergie, Berlin

BMELV (Bundesministerium für
Ernährung, Landwirtschaft und
Verbraucherschutz)

Förderung und energetische
Nutzung von nachwachsenden
Rohstoffen 

nachwachsende Rohstoffe ent-
sprechend einer Liste der Fach-
agentur für nachwachsende
Rohstoffe. 

u.a. Privatpersonen,
Unter nehmen und
Forschungs einrichtungen

Antragsformulare und Förderliste der
nachwachsenden Rohstoffe bei: Fach-
agentur für nachwachsende Rohstoffe,
www.fnr.de

1 Gemeinschaftsinitiative LEADER+ im Land Brandenburg im Zeitraum 2007 bis 2013: LEADER+ soll den Akteuren des ländlichen Raums Impulse
geben und sie dabei unterstützen, das Potenzial und die spezifischen Ressourcen ihres Gebiets auf der Grundlage eines regionalen Entwicklungs-
konzeptes im Rahmen einer integrierten, gebietsbezogenen Strategie für eine nachhaltige Entwicklung auszuschöpfen.
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Im Jahre 2004 wurde von der Fachhochschule Eberswalde in
Kooperation mit dem Biosphärenreservat Schorfheide-Chorin
und dem Verein Kulturlandschaft Uckermark e.V. eine Bro-
schüre  „Regionaltypisches Bauen in der Region Barnim-Ucker-
mark“ erarbeitet.

In der Broschüre wurde den Themen Heizenergieversorgung
und energetische Sanierung der Gebäude noch wenig Raum ge-
geben. Zwei Exkurse zum Thema Solarenergie sowie Wärme-
dämmung und Dämmstoffe sind enthalten.

Nun stellt aber die bauphysikalische Sanierung im Hinblick auf
Energieeffizienz und den Austausch von Heizsystemen in regio-
naltypischen Bauten Architekten, Planer und Ausführende vor
besondere Herausforderungen. 

Vor diesem Hintergrund wurde im Rahmen des FuE-Projektes
„Biosphärenreservate als Modellregion für Klimaschutz und 
Klimaanpassung“ im Jahre 2010 von der Verwaltung des Bio-
sphärenreservats entschieden, einen Zusatz zur oben erwähnten
Broschüre zu erarbeiten. 

Die Erarbeitung übernahmen die Deutsche Gesellschaft für
Sonnenenergie Landesverband Berlin Brandenburg e. V. (DGS)
und das Architekturbüro sol•id•ar Dr. Günther Ludewig in 
Berlin. Die DGS verfügt über eine mehr als zwanzigjährige 
Erfahrung in Sachen Nutzung Erneuerbarer Energien und ist
Herausgeber der Leitfäden  „Solarthermische Anlagen“ sowie
„Photovoltaische Anlagen“. Sie berät die Bundesregierung zu
allen Fragen, die im Zusammenhang mit erneuerbaren Energien
auftreten. Dazu gehört z. B. das Erneuerbare Energien Gesetz
oder die Energieeinsparverordnung. Dr. Ludewig ist bundesweit
anerkannter Experte im Bereich energetische Sanierung von 
Gebäuden und hat sich auch einen Namen als Lehmbaufach-
mann gemacht.

Zunächst wurde gemeinsam eine Definition der zu untersuchenden
Gebäudetypen vorgenommen. Folgende Gebäudetypen wurden
einbezogen: 
• Wohngebäude, die zwischen 1950 und 1992 errichtet wurden,
• umgenutzte Gebäude, die zu Wohnzwecken ausgebaut wurden,
• eingeschossige Wohnhäuser, typische Dorfarchitektur, die

nicht denkmalgeschützt sind.
Denkmale wurden nicht grundsätzlich ausgeschlossen. 

Mit Hilfe von Veröffentlichungen und aufbauend auf den 
Ergebnissen der ersten im Jahr 2009 durchgeführten Vortrags-
veranstaltungen wurden neun Gebäude ausgewählt, die die oben
genannten Kriterien erfüllen. Die Auswahl zielte darauf ab, 
innerhalb der unterschiedlichen Gebäudekategorien auch die
verschiedenen regionaltypischen Baukonstruktionsweisen mit
spezifischen bauphysikalischen Detailproblemen zu erfassen:
Fachwerk-, Feldstein- und Ziegelgebäude mit erhaltenswertem
Sichtmauerwerk bzw. mit Stuckfassade sowie Ziegelgebäude mit
überformbarer einfacher Putzfassade.

Die energierelevanten Daten der ausgewählten Gebäude wurden
Anfang des Jahres 2010 erfasst, der Bauzustand wurde analysiert
und textlich, zeichnerisch und thermografisch dokumentiert.

Die vorliegende Broschüre besteht aus zwei Teilen. Der erste
Teil wurde im Wesentlichen unverändert aus der Broschüre
übernommen, die im Jahre 2004 erstellt wurde und die sich nur
am Rande mit der energetischen Sanierung und der Heizenergie -
versorgung von Gebäuden auseinandersetzt. 

Für den zweiten Teil wurden aus den o. g. neun Gebäuden drei
Gebäude ausgewählt. Für diese wurden konkrete Sanierungsvor-
schläge ausgearbeitet und deren energetische und betriebswirt-
schaftliche Bedeutung dargestellt. Darauf aufbauend wurden die
bestehenden Heizsysteme analysiert und Vorschläge für einen
Austausch der Heizsysteme in Richtung Nutzung erneuerbarer
Energien (zum Beispiel solarthermische Anlagen für die Warm-
wasserbereitung und Heizungsunterstützung, Wärmepumpen
und Holzpellet-Anlagen) gemacht.

Auf die Darstellung von Photovoltaikanlagen wurde bewusst
verzichtet, da diese nichts mit der Beheizung von Gebäuden zu
tun haben. Sie können völlig unabhängig vom Sanierungsstatus
auf Gebäuden errichtet werden, wenn denn genügend Platz auf
dem Dach vorhanden ist. Selbstverständlich sind PV-Anlagen
eine sehr gute Möglichkeit, den verbleibenden Strombedarf effi-
zienter Gebäude aus regenerativer Energiequelle zu decken.

Besitzer ähnlicher regionaltypischer Gebäude in der Region
können nun auf diese Handlungsempfehlungen für die energe -
tische Sanierung zurückgreifen. Entscheidungen für eine Sanie-
rung sind auf diese Art leichter zu treffen.

Dr. Günther Ludewig, sol•id•ar Architekten & Ingenieure
Dr. Uwe Hartmann, LV Berlin BRB, DGS

2  Energieeffizientes Sanieren
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Mauerwerksbau, Wohnhaus – Baujahr 1948

2.1.1  Angaben zum Gebäudebestand

Angermünde, Ortsteil Altkünkendorf. Zwischen Gutshaus und
Kirche liegt das Wohnhaus des Kranichhofes. Dieser typische
Nachkriegsbau aus dem Jahr 1948 dient als erstes Beispielhaus
für die in dieser Broschüre aufgeführten energetischen Studien
und Sanierungsvorschläge.

Typische Merkmale der Bauweise aus den fünfziger Jahren sind
ornamentlose Schlichtheit, die statisch minimierten Querschnitte
der Außenwände und ihre schlechten Wärmedämm- und Schall -
schutzeigenschaften. Geschossdecken bestehen überwiegend aus
Beton, meist mit Verbundestrich. Zum Teil findet man noch

Holzbalkendecken in Häusern dieses Typs, wie auch im Fall
Altkünkendorf. Die Fenster sind oft einfach verglast und die
Querschnitte der Holzsprossen sehr schlank. Die Wohnungen
werden häufig über Einzelöfen beheizt, und oftmals ist diese Art
der Heizung auch heute noch vorzufinden. [2,1]

Das ausgewählte Beispiel ist ein massiver Mauerwerksbau auf
einem Feldsteinsockel mit einer Mauerstärke von ca. 31 cm 
bzw. 24 cm und einem bereits im Jahr 2002 angebrachten 
Wärmedämmverbundsystem aus Polystyrol-PS-Partikelschaum 
(Wärmeleitgruppe 040) mit einer Dämmstärke von 10 cm. Der
Sockelbereich wurde ungedämmt belassen und nur verputzt.

Der rechteckige Grundriss verfügt über einen vorgebauten Wind -
fang, der den Eingang an der Westseite schützt. Die Außenmaße
des Hauses betragen ca. 9 x 11 m, die des Windfangs 1 x 2 m. 

2.1  Altkünkendorf

Abb. 2.1.1
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Das eingeschossige Haus ist unterkellert. Auch hier waren 
bereits Dämmmaßnahmen im Gang. Die Kellerdecke war im
Begriff an der Unterseite mit einer Schicht aus 8 cm dickem 
mineralischem Dämmstoff versehen zu werden. Im Verlauf der 
Berechnungen wurde die Dämmung der Kellerdecke allerdings
erst in der zweiten Stufe berücksichtigt (siehe Absatz: Zustand
des Gebäudes aus energetischer Sicht). Das hat den Vorteil, das
man dann im Vergleich zu den Werten des Bestands ohne die
Deckendämmung sehen kann, in wie weit die energetischen
Werte sich durch diese einfache Maßnahme schon verbessert
haben. 

Im Erdgeschoss befinden sich zwei ca. 20 m² große Zimmer,
eine Kammer von 4 m², ein Bad von 12 m², eine Küche mit
16 m² und ein Flur in der Größe von 6 m² mit dem Vorraum
des Eingangsbereiches. Unter dem Satteldach wurden zwei
Wohnräume eingebaut, die als Einzelräume – wie beheizte 
Inseln – in dem sonst unbeheizten Dachraum stehen. Eines 
der Zimmer ist mit einem kleinen Bad ausgestattet. Insgesamt
bietet das Haus eine Wohnfläche von ungefähr 110 m².

Die Dachschrägen selbst sind nicht gedämmt. Eine Treppe führt
aus dem Erdgeschoss direkt auf den nicht beheizten Dachboden.
Durch einfache Zimmertüren gelangt man dann vom kalten
Dachraum in die einzelnen, warmen Zimmer. 

Die Wände des südlichen Raumes bestehen aus Naturbimsstein
und außenseitig angebrachten Holzwolleleichtbauplatten. Der
gegenüberliegende Raum wurde aus Trockenbauelementen von
Karphos® aufgebaut und innenseitig mit Lehm verputzt. Karp-
hos® Wandelemente sind Platten aus hochverdichtetem, strang-
gepresstem Stroh ohne Bindemittel, dessen Oberflächen durch
Pappe geschützt sind (Kaschierung aus Pappe). [4] 

Zwischen diesen Wandbauplatten und einer Lage Gipskarton
befindet sich eine ca. 5 cm dicke Dämmschicht aus Zellulose -
fasern. Eine 3 cm starke aufgebrachte Schicht aus Wärme-
dämmputz bildet den Abschluss nach außen zum Dachboden.

Die Erdgeschossdecke zum kalten Dachboden neben den Ein-
zelräumen erhielt einen Wärmeschutz, indem die zwischen den
Holzbalken befindliche Lehm- und Schlackeschüttung durch
Zelluloseflocken ausgetauscht wurde. Ebenso wurden die De-
cken der beiden Kuben gedämmt.

Grundsätzlich ist anzumerken, dass der Ausbau des Daches in
Form von einzelnen Baukörpern die Hüllfläche des Gebäudes
im Vergleich zum Volumen vergrößert und verkompliziert und
zu vielerlei Art von bauphysikalischen Schwierigkeiten führt. 
In den hier erfolgten Berechnungen konnten die dadurch ent -
stehenden (etlichen) Wärmebrücken nur pauschalisiert Berück-
sichtigung finden. Es ist anzunehmen, dass sich durch die 
Berechnung jeder einzelnen Wärmebrücke das Ergebnis weiter
verschlechtert. 

Bei einem zukünftigen Ausbau des Daches ist dringend zu raten,
eine Dämmung in den gesamten Dachschrägen auszu führen.
Dadurch vereinfacht sich die Hüllfläche und die thermischen
Systemgrenzen werden begradigt. Bauphysikalische Schwach-
stellen werden minimiert und Raum sowie Flexibilität für den
weiteren Ausbau werden gewonnen.

Abb. 2.1.2: Ansicht Südost

Abb. 2.1.3: Trockenbausystem für eine wärmegedämmte Innenwand aus 
gepresstem Stroh, mit Papier kaschiert.



Nach der Besichtigung und Bestandsaufnahme vor Ort wurden
die Daten digitalisiert und mit Hilfe von Hottgenroth-Software
Energieberater PLUS 7.0.3 ausgewertet. Mittels ausführlichem
Berechnungsverfahren wird der Jahres-Primärenergiebedarf 
ermittelt. Die Ermittlung des Jahres-Heizwärmebedarfs des 
Gebäudes erfolgt durch eine Monatsbilanzierung. Nach Bestim-
mung der einzelnen Werte, unter anderen der Wärmedurch-
gangskoeffizienten (U-Werte, früher k-Wert, in W/(m²K)) der
einzelnen Bauteile, konnten nun spezifische Wärmeverluste je
Bauteil – und somit die Schwachstellen des Gebäudes – erkannt
werden. 

Im Fall Altkünkendorf geht fast ein Viertel der Wärme – näm-
lich 22,6 % – über die unkontrollierte Fensterlüftung verloren,
was für Gebäude vor einer energetischen Sanierung relativ viel
ist. Der Grund liegt in der bereits schon großenteils gedämmten
Gebäudehülle. Auch wenn der vor einigen Jahren angebrachte
Wärmeschutz nicht die Mindestanforderungen der heute gültigen
Energieeinsparverordnung (EnEV) erfüllt, verringerte sich der
Anteil der Wärmeenergie erheblich, der über die Außenwände
abgegeben wird, während die Lüftungswärmeverluste absolut
konstant blieben. So erklärt sich die Erhöhung des Lüftungs -
wärmeverlustes in Relation zum gesenkten Transmissionsverlust
durch die Gebäudehülle.

Für die Erarbeitung von energetischen Verbesserungsvorschlä-
gen schaut man natürlich zunächst auf die größten Verlustbrin-
ger. Diese zu verbessern ist meistens auch am wirtschaftlichsten:
• Besonders auffällig ist die ungedämmte Kellerdecke. Hier

gehen ca. 22 % der Wärme verloren! 
• Der Anteil an Wänden zu unbeheizten Innenräumen ist

durch die Art des Dachausbaus groß. Auch trägt das nur
durch einen Bretterverschlag abgetrennte Treppenhaus, das

sich vom Keller bis in den Dachraum erstreckt, erheblich zum
Wärmeverlust bei. Es wirkt wie ein Kaltluftsee, in dem sich
kalte Luft aus dem unbeheizten Dachraum sammelt. In der
Summe aller Innenwände gehen ca. 15 % der Wärme verloren. 

• Auch die schon  „etwas“ gedämmten Außenwände tragen noch
erheblich zum Verlust bei: ca. 13 %! 

• Der ca. 6 % Verlustanteil der wenigen Flächen oberster Ge-
schossdecken ist ebenfalls beachtlich, während die ca. 6 %
Transmissionsverluste über die schon erneuerten Isolierglas-
Fenster doch ein ganz passabler Wert sind, denn transparente
Fenster müssen energetisch anders bewertet werden als nicht
transparente Wände – sie schneiden im U-Wert-Vergleich
 logischerweise immer schlechter ab.
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Abb. 2.1.5: Wärmeverlustverteilung 

Energieverlust über Transmission und Luftwechsel
Wand zu Außenluft WA 13,3 %
Wand zu Erdreich WE
Wand zu unbeheiztem Innenraum WK 14,6 %
Boden zu Erdreich BE 0,7 %
Boden zu unbeheiztem Innenraum BK 22,1 %
Dach zu Außenluft DA 1,7 %
Fenster zu Außenluft (auch Glastüren) FA 6,1 %
Türen zu Außenluft TA 0,7 %
Oberste Geschossdecke OG 6,2 %
Wärmebrückenzuschlag WB 12,1 %
Lüftungswärmeverluste LW 22,6 %

Summe 100,0 %

Abb. 2.1.6: Wärmeverluste der einzelnen Bauteilgruppen 
im Wohnhaus Altkünkendorf

2.1.2  Zustand des Gebäudes aus energetischer Sicht

Abb. 2.1.4: Ausschnitt aus Unterlagen Energieberatung nach DIN 4108-6 und 
DIN 4701-10, gezeigtes Bauteil: Außenwand Erdgeschoss Nordseite
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Thermografie

Wärmeverluste eines Gebäudes können sowohl rechnerisch er-
mittelt werden als auch mit Hilfe des Thermografie-Verfahrens
sichtbar gemacht werden. Mit einer Thermografie-Kamera oder
auch Infrarot-Kamera wird das Gebäude wie mit einer normalen
Kamera fotografiert. 

Bei der Auswertung ist zu beachten, dass die Temperaturwerte
in der Skala neben dem Thermografie-Foto von der jeweiligen
Umgebungstemperatur abhängig sind und von Foto zu Foto va-
riieren. Deshalb lassen sich die Temperaturen in verschiedenen
Fotos nicht anhand der einzelnen Farben einfach ablesen. Auf
jeden Fall aber werden so Schwachstellen an Fassade, Fenster
und Türen, unzureichende Dämmung, Leckagen und Wärme-
brücken optisch gut sichtbar (s. Abb. 2.1.8).

Für die Thermografie lagen in Altkünkendorf fast Idealbedin-
gungen vor: Klirrende Kälte [–13 bis –17 °C]; Noch vor Son-
nenaufgang konnte die Ostfassade aufgenommen werden, so
dass die Oberflächenerwärmung der frühen Morgensonne die
Ergebnisse nicht verfälschte – lediglich die partielle Schnee -
bedeckung der Dachfläche war ein hinzunehmender Nachteil,

da Schnee die Messung der Oberflächentemperatur behindert. 
Anderseits werden an den Stellen, an denen der Schnee ge-
schmolzen ist, die thermischen Schwachstellen auf natürliche
Weise sichtbar. Im Folgenden sind einige Thermografie-Fotos
zusammen mit den entsprechenden  ‚Echt’-Fotos für die bessere
Erkennbarkeit zusammengestellt.

Abb. 2.1.7: Die Thermografie-Kamera nimmt die Wärmestrahlung der fotografierten Bauteile auf und wandelt diese in eine Oberflächen temperatur um. 
Die verschiedenen Temperaturen werden in unter schiedlichen Farben dargestellt.

Abb. 2.1.8: Steigeleitungen und Heizkörper hinter einer ungedämmten 
Außenwand 
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Besonders auffällig sind die gelben Flecken am Dachfirst (s. Abb.
2.1.9). Hier wird die Wärme sichtbar, die zuvor durch die obersten
Geschossdecken in den unbeheizten Dachraum verloren ging und
nun am obersten Punkt sich staut, abkühlt und den Schnee
schmelzen lässt. 

Sieht man genau hin, kann man am Giebel erkennen, das trotz der
bereits gedämmten Fassade die unterschiedlichen Temperaturen
des  ‚Würfels’ im Dach ablesbar sind: die violette Färbung des Drei-
ecks rechts unten markiert den Bereich des kalten Dachraumes. In
der Mitte des Giebels, wo sich der beheizte Raum befindet, ist die
Oberfläche wärmer und die Färbung orangerot.

In Abb. 2.1.10 sind die Wärmebrücken der ungedämmten Mauer-
kronen am Ortgang sehr gut erkennbar. In Gelb zeichnen sich
deutlich die Linien links und rechts auf den Giebelwänden ab. Die
auffälligen Wärmeverluste am First wurden in Abb. 2.1.6 erläutert.

Das Detail in Abb. 2.1.11 zeigt den Wandaufbau und den An-
schluss des Daches am Ortgang, wie es zum Zeitpunkt der Besich-
tigung vorgefunden wurde.

Die Außenwand ist mit 10 cm Wärmedämmung versehen, jedoch
fehlt die Dämmung auf der Mauerkrone. Dadurch fördert das gut
leitende Mauerwerk die Wärme an der Wärmedämmung vorbei
auf die Dachfläche, die Dämmlinie ist nicht geschlossen.

Im Putz sind die Dübel (noch) nicht erkennbar. In der Thermo -
grafie sind sie jedoch als Wärmepunkte in der gedämmten 
Fassade erkennbar. Die Dübel leiten mehr Wärme nach außen 
als die Dämmung und bilden Wärmebrücken im System.

Auswahl der Thermografiestudie in Altkünkendorf

Abb. 2.1.10: 
Westdach, Gartenseite

Abb. 2.1.9: Südgiebel und 
Ostdachfläche, Straßenseite

Abb. 2.1.11: Schnitt Ortgang – Januar 2010

Abb. 2.1.12: Nord-Giebelwand
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Derartige Wärmebrücken lassen sich durch tiefer gebohrte Dübel
vermeiden, die mit Dämmrondellen abgedeckt werden. 

Abb. Abb. 2.1.15 und Abb. 2.1.16 zeigen Fassaden anderer Häuser
mit Wärmedämm verbundsystem (WDVS), bei denen die Wärme -
leitung der Dübel zu stärkerer Trocknung des Oberputzes über
dem Dübel geführt hat, während die kühlen Putzflächen der
Dämmfassade feuchter bleiben und somit stärker verschmutzen
und Nährboden für Algenwachstum bilden, falscher Putzaufbau
und zu dünne Putzschichten begünstigen zudem derartige 
Erscheinungen. Leider sind solche  „pockennarbigen Fassaden -
bilder“ immer noch häufig zu finden.

Im Beispiel (Abb. 2.1.17) wurden zwar Dämmrondelle eingebaut,
jedoch stecken in den klaffenden Fugen neue Ausführungs -
mängel, die vor dem Auftragen den Unterputzes mit Dämmstoff
gleicher Qualität nachzubessern sind. Auch die Verletzung der
Dämmplatte (unten rechts) darf die Bauleitung keinesfalls akzep-
tieren.

Deutlich erkennbar ist die Temperaturdifferenz (s. Abb. 2.1.18)
zwischen der gedämmten Außenwand und dem ungedämmten
Feldsteinsockel (orange-gelb), der verputzt wurde.

Abb. 2.1.13: Detail Schnitt Thermodübel [3]Abb. 2.1.14

Abb. 2.1.15: WDVS Abb. 2.1.16: WDVS

Abb. 2.1.17: Dämmrondelle

Abb. 2.1.18: Sockeldetail
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Fenster: Die gelben (wärmeren) Flächen in der Fensterleibung 
(s. Abb. 2.1.19) lassen sich durch eine Wärmedämmung geringer
Stärke erklären. Will man keine kleineren Fenster einbauen, um
die Laibung stärker dämmen zu können, muss man diese Wärme-
brücke akzeptieren. Allerdings ist dann zwingend eine Einzel -
wärmebrückenbetrachtung notwendig, um sicher zu stellen, dass
innenseitig die Oberflächentemperatur nicht unter die Schimmel-
grenze absinkt. Die Wärmezone unter dem Fenstersturz resultiert
aus einer Fensterundichtheit, die saniert werden sollte, während
die hellen Striche an den Glasrändern durch den Aluminium-
Randverbund der Isolierglasscheibe hingenommen werden 
müssen. Besser würden Scheiben mit Edelstahl- oder Kunststoff-
Randverbund abschneiden. 

Innenaufnahme Haustür (s. Abb. 2.1.20): Bei Innenfotos kehren
sich die Farbabstufungen im Vergleich zu Außenaufnahmen um.
Hier deuten nun kalte Flächen auf Schwachstellen hin. Erkennbar
sind an der Haustür Fugenleckagen, durch die kalte Außenluft 
„hinein zieht“. Außerdem fällt die Temperatur an der dünnwandi-
gen Leibung stark ab (bauliche Wärmebrücke)

Innenaufnahme Fensterleibung (s. Abb. 2.1.21): Die blauschwar-
zen Stellen verdeutlichen Einbaumängel: In der Thermografie ist
es offensichtlich, dass die Fuge zwischen Mauerwerk und Blend -
rahmen nicht oder unzureichend mit Dämmung ausgestopft
wurde.

Auffällig ist hier der vertikale violett-blaue senkrechte Streifen 
in der Wandfläche des Zimmers. Hinter dieser Wand liegt die
Küche mit einem unbenutzten Schornsteinzug, in den von oben
kalte Luft einfällt, bzw. durch den über den thermischen Auftrieb
warme Luft abtransportiert wird.

Besonders deutlich wird hier der Temperaturunterschied der
Wand- und Deckenoberfläche im Wandixel sichtbar, der sich aus
der Raumgeometrie erklärt: In der Raumecke stoßen drei Flächen
an einander, die entweder an die Außenluft oder den kalten Dach-
raum stoßen.

Außerdem ist auch die typische Fenster-Wärmebrücke in der 
Fensterleibung und unter dem Fenstersturz erkennbar.

Abb. 2.1.19: Fenster

Abb. 2.1.20: Haustür Abb. 2.1.21: Fensterleibung

Abb. 2.1.22: 
Innenaufnahme Wohn raum, 
Innenwand zwischen zwei 
beheizten Räumen mit kaltem
Schornsteinschacht

Abb. 2.1.23: 
Innenaufnahme Raumecke
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sich die einzelnen beheizten Wohnräume (siehe  „Allgemeine
Angaben zum Gebäudebestand“). Die Abbildung verdeutlicht
die ungünstige Linienführung der Systemgrenze zwischen  „kalt
und warm“ mit großer Hüllfläche bei relativ kleinem beheizten
Volumen. Eine Verlagerung der Dämmung in die Dachlinie
bringt mehrere Vorteile: 1. Wohnraumgewinn, 2. Verringerung
durch Begradigung der Hüllflächen und damit der Flächen, die
zum Wärmeverlust beitragen, 3. Besseres Hüllflächen-Volumen-
Verhältnis, 4. Verringerung der Wärmebrücken durch unkom-
plizierte Details ohne Durchdringungen, die handwerklich ein-
fach auszuführen sind (siehe auch Stufe 2 des energetischen
 Sanierungskonzepts). 

2.1.3  Sanierungskonzept

Auf der Grundlage der Bestandsaufnahme und detaillierter Wär-
meverlustberechnungen werden im Folgenden bauliche Maßnah-
men – also zunächst noch ohne Austausch der Gebäudetechnik
 – zur Energieeinsparung vorgeschlagen, die schrittweise ausge-
führt werden können und in der letzten Stufe zur Reduktion des
Energiebedarfs auf ca. ¼ des Ausgangsbedarfs führen.

Hüllfläche und beheizter Raum – 
Zustand Januar 2010
Der Keller ist unbeheizt. Das Erdgeschoss ist mit Ausnahme
der Treppe vollständig beheizt und im Dachgeschoss befinden

Abb. 2.1.24: Westfassade Altkünkendorf

Abb. 2.1.26: Grundrisse des Hauses in Altkünkendorf. Beheizte Räume sind gelb markiert. Alle anderen Räume liegen
 außerhalb der Systemgrenze.

Abb. 2.1.25: Schnitt

Keller Erdgeschoss Dachraum
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Warmwasserbereitung: zum einen über die Heizung mit indi-
rekt beheiztem Speicher und zum anderen an den weiter ent-
fernten liegenden Zapfstellen dezentral elektrisch.

Der Energiebedarf von 474 kWh/(m²a) lag vor Sanierungs beginn
386 % über dem mit der Eigentümerin gemeinsam festgelegten
Modernisierungs-Zielwert. Dieser sollte den Mindestanforde-
rungen eines heute neu errichten Gebäudes entsprechen, das das
gleiche Erscheinungsbild und Raumangebot wie der Altbau in
Altkünkendorf hat: In diesem Fall sind das 97,45 kWh/(m²a).
Dieses Ziel hat eine vernünftige Größen ordnung. Denn wenn man
heute in Sanierungsmaßnahmen investiert, sollte man schauen,
nicht morgen schon wieder in einer  „thermischen Altlast“ zu leben.
So ist es ein guter Rat, das selbst gesteckte Ziel höher zu stecken,
als nur den Grenzwert der gerade gültigen Energieeinsparverord-
nung (EnEV) anzustreben. Der Grenzwert für modernisierte Alt -
bauten dürfte nämlich 40 % schlechter ausfallen als beim Neubau.Für unsere Betrachtungen haben wir den  ‚Ur-Zustand’ des Ge-

bäudes vor Beginn der bereits begonnenen Modernisierungsmaß-
nahmen als Ausgangsbasis für unsere Vorschläge zu ener getischen
Verbesserungen genommen. Wir sind also für die Berechnungen
einen Schritt zurückgegangen, weil dieser Zustand in Gebäuden
des gleichen Typs heute noch sehr häufig anzutreffen ist. Den
Originalzustand haben wir als  „-1“ bezeichnet. 

Der  ‚Ur-Zustand’ hat ungedämmte Außenwände und Keller -
decken, keine Dämmung in der Erdgeschossdecke zum kalten
Dachraum, lediglich die im Dachraum eingebauten Wohnräume
sind leicht gedämmt. Der Anteil der Fensterflächen an der 
Hüllfläche beträgt ca. 7,9 %. Heizung: zentrale Gastherme.

Stufe –1: Bestand vor Beginn der laufenden Modernisierungsmaßnahmen

Schnitt Traufe ,Urzustand’ Stufe –1 Schnitt Ortgang ,Urzustand’ Stufe –1 Schnitt Sockel ,Urzustand’ Stufe –1
Abb. 2.1.28: 
Typische Details im  Urzustand
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Abb. 2.1.27: Situation vor Sanierungsbeginn. 
Die Bauteile mit – wenn auch geringer – Wärmedämmung sind rot markiert.

Abb. 2.1.30: Der Wert des  ‚Urzustan-
des‘ von 474 kWh/(m2a) und der
weite Weg, in den grünen Bereich
des Neubau-Niveaus zu gelangen

�������	


EnEV-Anforderungen
Ist-Wert mod. Altbau EnEV-Neubau -15% -30% -50% Neubau %

Jahres-Primärenergiebedarf qp [kWh/(m²a)] 473,74 136,43 97,45 82,83 68,22 48,73 + 386 %  
Transmissionsverlust HT [W/(m²K)] 1,333 0,560 0,400 0,340 0,280 0,200 + 233 %  

Abb. 2.1.29: Der Primärenergiebedarf beträgt ca. 474 kWh/(m2a) bei einem Volumen (beheizter Raum inkl. Wände) von ca. 511 m3.
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Abb. 2.1.31: Situation nach Sanierungsbeginn im Januar 2010. Die Bauteile mit
Wärmedämmung sind – wie auch in den folgenden Diagrammen – rot markiert.

Der Zustand des Gebäudes in Stichworten:
Der Dachraum wie im Urzustand gehabt. Die Erdgeschossdecke
zum kalten Dachraum wurde gedämmt. Die Geschosstreppe führt
nach wie vor direkt in den kalten Dachraum hinein und ist auch
zum Keller hin nicht gedämmt. Die Kellerdecke ist nicht gedämmt.
Die Außenwände sind mit 10 cm Polystyrol (WLG 040) gedämmt.

Der Primärenergiebedarf beläuft sich im Januar 2010 auf
264 kWh/(m²a). Das bedeutet, dass durch die bereits durch -
geführten Dämmmaßnahmen eine Verringerung des Energie -
bedarfs um beinahe die Hälfte erreicht wurde, nämlich 43 %
 gegenüber dem Urzustand in Stufe  ‚-1’ – und das, obwohl die
Dämmstärke von 10 cm gemessen an der aktuellen EnEV 2009
zu klein gewählt wurde. 

Wie kann man diesen Erfolg erklären? Vielleicht mit einem 
Vergleich:  „Mit dem Energiesparen verhält es sich nämlich in 
so ähnlich wie mit dem Abnehmen: Die ersten Kilogramm
gehen immer leicht!“ Das heißt im übertragenen Sinn: Ist die
Ausgangssituation des Energiebedarfs sehr hoch – also das
„Über gewicht sehr groß“ – schlägt jede Energiesparmaßnahme
ordentlich zu Buche. Hat man aber erst mal ein gewisses Niveau
erreicht, wird es immer schwerer, ähnliche Steigerungen zu er-
reichen wie ganz am Anfang und immer mühsamer, das Ideal -
gewicht zu erreichen. Und so ist es auch hier. Trotz der phantas-
tischen Reduktion des Energiebedarfs ist das Ziel  „EnEV-Neu-
bauniveau“ aber leider noch weit entfernt.

Stufe 0: Bestand Januar 2010

Schnitt Traufe Stufe 0
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EnEV-Anforderungen
Ist-Wert mod. Altbau EnEV-Neubau -15% -30% -50% Neubau %

Jahres-Primärenergiebedarf qp [kWh/(m²a)] 263,88 136,04 97,17 82,59 68,02 48,59 + 172 %  
Transmissionsverlust HT [W/(m²K)] 0,620 0,560 0,400 0,340 0,280 0,200 + 55 %  

Abb. 2.1.32: Traufe und Sockel: Schwachpunkte stellen die nicht überdämmten
Mauerkronen und die fehlende Dämmung am Sockel dar (vergl. Abb. 2.1.18).
Auch der Anschluss des Eingangsvorraum-Daches und das Eingangsdach
selbst sind bauphysikalisch problematisch, hier ist Schimmelbildung möglich.

Abb. 2.1.33: Beispiel für die
Dämmung einer Mauerkrone 
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Abb. 2.1.35: 
Jahresprimärenergiebedarf 
Stufe 0 und –1 im Vergleich

Abb. 2.1.34: 
Bereits in den orangegelben Bereich vorgerückt: Jahresprimärenergiebedarf
um 43 % reduziert aber noch 172 % über dem selbst gesteckten Ziel

Abb. 2.1.36: Auch der zweite Wert neben dem Primärenergiebedarf, der Transmissionswärmeverlust HT’, liegt noch weit über dem Ziel EnEVNeubau. 
Den HT'-Wert kann man als den  „flächenbewerteten U-Wert des Gesamtgebäudes“ ansehen. Er sagt also über die thermische Qualität der Hüllfläche 
etwas aus. Liegt dieser Wert über dem Soll, muss die Hüllfläche verbessert und/oder die Dämmlinien geschlossen werden. Und das ist auch in unserem 
Beispiel der nächste Schritt.

Schnitt Sockel  Stufe 0



Beim Anbringen der Dämmung an der Decke muss darauf ge-
achtet werden, das keine Kaltluft durch Fugen und Ritzen hin-
ter die Dämmung gelangen kann. Die Deckendämmung sollte
an der Innenseite der Außenwand mindestens 50 cm nach unten
geführt werden, um die Wärmebrücke zum kalten Keller zu
mindern.

Bleibt der Sockel außen ungedämmt, bleibt leider auch eine dra-
matische Wärmebrücke (orange Pfeile), die auch bei sorgfältigs-
ter Ausführung der Dämmung mit großer Wahrscheinlichkeit
zu Bauschäden im Wandsockel führen wird. Um unnötige Wär-
meverluste und Bauschäden zu vermeiden, muss konsequenter-
weise auch der Sockel an der Außenseite bis ins Erdreich ge-
dämmt werden. 

Maßnahme: Die Unterseite der Kellerdecke wird mit 8 cm 
mineralischem Dämmstoff (WLG 040) gedämmt (siehe Foto
und Detail). 
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Stufe 1:  Kellerdeckendämmung

Abb. 2.1.37: Stufe 1 zur Verbesserung des Bestandes im Januar 2010

Abb. 2.1.38: Mineralische Faserdämmplatten an der Keller-Ziegeldecke im 
Haus in Altkünkendorf. Erste Dämmplatten befanden sich im Januar 2010 
bereits unterseitig an der Gewölbedecke

���!����
������"����������

Abb. 2.1.39: Detailzeichnung Anschluss Kellerdecke an Außenwand

Abb. 2.1.42: Der Jahresprimärenergiebedarf liegt noch 129 % über dem Zielwert, während der Wert des Transmissionswärmeverlustes HT’ erstmals eine
EnEV-kompatible Größe erreicht. Er würde dem Niveau des modernisierten Altbaus genügen, liegt aber noch 23 % über dem selbstgesteckten Ziel EnEVNeubau.

EnEV-Anforderungen
Ist-Wert mod. Altbau EnEV-Neubau -15% -30% -50% Neubau %

Jahres-Primärenergiebedarf qp [kWh/(m²a)] 219,96 134,37 95,98 81,58 67,19 47,99 + 129 %  
Transmissionsverlust HT [W/(m²K)] 0,491 0,560 0,400 0,340 0,280 0,200 + 23 %  



Das Anbringen einer Kellerdeckendämmung ist je nach Beschaf-
fenheit der jeweiligen Kellerdecke eine eher einfache Angelegen-
heit, die durchaus in Eigenleistung erfolgen kann. Dämmplatten
können in den meisten Fällen unter die Decke geklebt und gedü-
belt werden. 

Auch sollte man den Untergrund prüfen, bevor man ans Werk
geht. Ist er sandig und bröselt ab, muss zuerst eine Säuberung 
erfolgen und eventuell eine Grundierung aufgetragen werden.  

Abb. 2.1.43: Kellerdeckendämmung: Schäden bitte vorbeugen!

Auch bei der Wahl der Dämmplatten sollte man darauf achten,
dass man gegebenenfalls gleich ein Material nimmt, welches an
der Unterseite gegen mechanische Beschädigungen geschützt ist
– z. B. durch eine Hartfaserplatte o. ä. oder eine Putzschicht,
damit man Schäden an der Dämmung vermeidet (siehe Foto).

Abb. 2.1.44: Kellerdeckendämmung unterseitig mit mechanisch 
beanspruchbarer Schutzschicht versehen.

Für die Materialwahl des Dämmstoffes sind die Brandbean -
spruchung und die Feuchte des Kellers in JEDEM Einzelfall
ausschlaggebend.

Mit der Kellerdeckendämmung sinkt der Energiebedarf gegen-
über dem Urspung auf 47 % (Reduktion um 53 %).
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Abb. 2.1.40: 
Der Wert des Jahresprimärenergiebedarfs liegt nun bei ca. 220 kWh/(m2a).

Abb. 2.1.41: Jahresprimärenergiebedarf der Stufen 1, 0 und –1 im Vergleich
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Abb. 2.1.45: Dämmung der Dachflächen 

Um dem Energiesparziel näher zu kommen, regen wir an, die
Wärme übertragenden Hüllflächen im Dach zu vereinfachen
und zu reduzieren. Zwar vergrößert sich so das beheizte Volu-
men, jedoch wirkt sich die Verkleinerung der Hüllfläche, die
 bisher die Räume im Dach einzeln umschloss, ausgesprochen
günstig auf das Hüllflächen-Volumen-Verhältnis aus. Diese Ver-
hältniszahl verringert sich von 0,96 auf 0,74 und liegt damit im
üblichen Rahmen. 

Ist das Hüllflächen-Volumen-Verhältnis groß, weist das Gebäude
große Wärmeverlustflächen in Bezug auf das Gebäudevolumen auf.
Je kleiner der Wert ist, um so besser und klarer sind die Kontu-
ren des Gebäudes und um so weniger Wärmeverlustflächen hat
das Gebäude.

Nach diesem Sanierungsschritt ist der gesamte Dachraum voll-
ständig bewohnbar und wird zum beheizten Volumen gezählt,
wodurch sich auch die rechnerischen Bezugsgrößen ändern. 

Abb. 2.1.46: Gegenüberstellung  ‚Ursprungszustand’ und  ‚Stufe 2’. 

Wird die Hüllfläche wärmedämmtechnisch hochwertig aus -
gebildet, spielt die Vergrößerung des beheizten Volumens nur
noch eine untergeordnete Rolle. Auch Pufferräume (z. B. unbe-
heizte Bodenräume) verlieren ihre Wirkung im Vergleich zu
wenig gedämmten Häusern, da die Wärmebarriere ausschließ-
lich durch die hochwertige Hülle gebildet wird.

Bei einer so weit reichenden Veränderung, wie es z. B. ein Dach-
raumausbau ist, sollte stets das Motto  „wenn schon – denn
schon“ Anwendung finden! Denn der Gesamtaufwand für den
Ausbau ist mutmaßlich so groß, dass es ein schlechter Rat wäre,
an der Dämmschichtstärke zu sparen. Der bauliche Aufwand
für den Einbau einer 20 cm starken Dämmung ist fast identisch
mit dem für z. B. eine 40 cm starke Dämmung. Der Dämmstoff
selbst verursacht die geringsten Kosten, bringt aber die meiste
Energieeinsparung. Insofern ist es nahe liegend, auch hier nicht
nur die Mindestanforderungen der EnEV erfüllen zu wollen
sondern ein wirklich hochwertiges Dach zu bauen. Folglich
haben wir den U-Wert für die Dachfläche auf 0,1 W/(m²K)
ausgelegt – ein wirklich guter Wert.

Am leichtesten können große Dämmschichten perfekt und lü-
ckenlos mit Einblasdämmung hergestellt werden. Hier kommen
in erster Linie Zellulosedämmstoffe (Zelluloseflocken) und
Holzfaserdämmstoffe in Frage (beide mit WLG 040).

Abb. 2.1.47: Gebläse mit Dämmstoffspeicher, dem sog. Zellofanten

Abb. 2.1.48: Holzfaser-Einblasdämmung

In den allermeisten Fällen sind die alten Dachtragwerke so 
bemessen, dass sie gerade die eigene Last und die Last der alten
Dachdeckung aufzunehmen können. Für neue, zusätzliche Au s -
baulasten (z. B. Trockenputzschichten) reichen die alten Quer-
schnitte meistens nicht aus. Die vorhandene Sparrenhöhe ist
dann auch zu klein, um den Mindestwärmeschutz unterbringen

Stufe 2: Hüllflächenoptimierung in den Dachflächen
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zu können. Das heißt, die Dachkonstruktion muss sowieso ver-
stärkt werden. Jetzt gilt es nur, die Verstärkung so hoch zu dimen-
sionieren, dass eine vernünftige Dämmschichtstärke eingebracht
werden kann, die für die nächste Nutzungsperiode (eine Genera-
tion? Oder länger?) genügen sollte. So schafft man es, außer einem 
optimierten Wärmeschutz auch für den Werterhalt der Immobilie
vorzusorgen.

Eine von vielen üblichen Methoden, die alte Dachkonstruktion
zu ertüchtigen, ist die Verstärkung der Sparren mit Brettlaschen,
die oberseitig mit z. B. Holzweichfaserplatten und unterseitig
mit OSB-Platten luftdicht verschalt werden. Auf diese Weise
werden Kammern gebildet, die mit Dämmstoff optimal ausge-
flockt werden können. Die Brettlaschen können sowohl nach
unten in den Wohnraum hineinreichen – was zur Verringerung
des Wohnraum potenzials führt, als auch über die Sparren 
hinausragen – was zur Veränderung der Traufe und des Dach-
überstandes führt – aber auch die Chance wahrt, eine ggf. vor-
handene Altverkleidung (z. B. Rohrputz) zu belassen und weiter
zu nutzen.

In  „unserem Fall Altkünkendorf “ würde eine 45 cm hohe 
Vollholz-Brettlasche unnötige Lasten auf die Dachpfetten auf-
bringen. Mittlerweile gibt es Systeme und Produkte, die nicht
nur leichter sind, sondern den Wärmeschutz auch noch zusätz-
lich perfektionieren: Holzstegträger sehen im Querschnitt I-
Stahlträgern ähnlich, bestehen jedoch nur aus zwei Holzlatten
(Ober- und Untergurt), die mit einem Steg aus OSB-Platten
oder anderen Holzwerkstoffen (z. B. Holz-Hartfaserplatte) 
verbunden sind. Durch die schlanken Stege wird eine auf das

allernotwenigste Maß minimierte Schwächung der Dämm-
schicht ermöglicht. Aus thermischer Sicht kann man den Auf-
bau kaum besser machen – statisch konstruktiv sind allerdings
zahlreiche Randkonditionen zu beachten. Insofern ist eine sol-
che Konstruktion für die Eigenleistung eher weniger geeignet
und sollte von einem guten Fachbetrieb ausgeführt werden.

Für Altkünkendorf haben wir eine thermisch und statisch opti-
mierte Konstruktion gewählt, bei der Holzstegträger eingebaut
werden, deren unterer Gurt abgetrennt wurde und der Altspar-
ren die Funktion des Untergurtes mit übernimmt. Der Steg des
Holzstegträgers wird seitlich am Altsparren befestigt. Auf aus-
reichende Steifigkeit und Kippsicherheit ist dabei zu achten.

Abb. 2.1.50: Detail Ortgang und Aufdopplung der Sparren mit  ‚halbierten‘ 
Holzstegträgern. 

Abb. 2.1.49: Beispiel einer Sparrenverstärkung unter Beibehaltung der alten Innenverkleidung
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Abb. 2.1.51: Flachdach-Konstruktion aus Holzstegträgern in der Praxis. Das 
Tragwerk wird auf der Raumseite verkleidet und ist später nicht sichtbar

Abb. 2.1.52: Steildach-Konstruktion aus Vollholz (6/30 cm) in der Praxis

Heute erfolgt die Wahl der Sparrenhöhe nicht mehr nur nach
statischen Gesichtspunkten sondern wird entsprechend der ge-
wünschten Dämmstärke ausgelegt.

Will man die Altsparrenkonstruktion von innen sichtbar lassen,
wird man eine Aufsparren-Konstruktion wählen. Diese kann –
wie in Abb. 2.1.53 – aus einer vollständigen Holz-Aufdopplung
mit ausgeflockten Kammern bestehen, die auf die Altsparren
aufgeschoben wird. 

Abb. 2.1.53 a: Sichtbare Altbau-Dachkonstruktion mit neuer Aufsparren -
dämmung; Mosterei Linum

Abb. 2.1.53 b: Detail Ortgang mit Überdämmung der Mauerkrone Linum
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Eine Aufsparrendämmung kann aber auch aus einer schuppen-
artig ausgeformten Hartschaumplatten-Dämmung gebildet wer-
den, die sogar die alte Lattung weiter benutzt, falls diese nicht aus
anderen Gründen zu erneuern ist. Durch diese Verlegeart werden
die Befestigungsmittel abgedeckt und Wärmebrücken vermieden.
In die Plattenoberseite sind die Lattenstrukturen für die neue
Ziegeldeckung gleich eingeformt, so dass auf eine neue Dachlat-
tung ganz verzichtet werden kann. Das Produkt ist thermisch
optimiert auch mit integrierten Vakuumpaneelen erhältlich.

Laut Hersteller erreicht man mit den 3-lagig verlegten 160 mm
hohen Elementen (WLG 035) einen U-Wert für das Dach von
0,19 W/(m²K). Das Dach-Dämmsystem kann mit einer weiteren
Zwischensparrendämmung kombiniert werden, wodurch die U-
Werte des Daches weiter verbessert werden. 

Sommerlicher Wärmeschutz

Für den sommerlichen Wärmeschutz in leichten Konstruktionen
– z.B. in Holzdächern – ist die Wahl des Dämmstoffes entschei -
dend. Geeignete Materialien sind Stoffe, die einen sehr langsamen
Temperaturdurchgang gewährleisten, d.h. eine möglichst geringe
Temperaturleitzahl  „a“ aufweisen. Gemeint sind Stoffe, die neben
ihrer geringen Wärmeleitfähigkeit [λ] eine hohe Rohdichte [ρ]
und eine hohe spezifische Wärmekapazität [c] haben.’ [12]

Abb. 2.1.56: Formel zur Ermittlung der Temperaturleitzahl a

Die Formel lässt ahnen, dass bei gleicher Wärmeleitfähigkeit [λ]
die Temperaturleitzahl  „a“ klein ist, wenn Rohdichte [ρ] und
spezifische Wärmekapazität [c] groß sind, da diese beiden
Werte im Nenner (unter dem Bruchstrich) stehen.

Für einen guten Komfort in Wohnräumen kommt es im Sommer
im Wesentlichen auf zwei Dinge an: Dass erstens möglichst eine

halbtägige Phasenverschiebung der Maximalwerte von Außen-
temperaturen und Innenraumtemperaturen erreicht wird und
dass zweitens die Amplitude der Innenraumtemperatur – also
der Maximalausschlag der Temperaturkurve – möglichst klein ist.

Abb. 2.1.57: Temperaturverlauf am Dach bei unterschiedlicher Dämmung;
Bildquelle: steico-Produktinformation

‚Die Phasenverschiebung gibt die Zeitspanne an, in der die höchste
Tagestemperatur ein Bauteil von der Außenseite zur Innenseite
durchwandert hat und dort die Wärme – natürlich stark gedämpft
(Temperaturamplitudendämpfung) – an den Raum abgibt. Die an-
gestrebten Werte dieser Zeitverschiebung betragen 10 bis 14 Stun-
den. Das bedeutet, dass z. B. die Mittagshitze (Höchsttemperatur
zwischen 13 und 15 Uhr) erst 10 bis14 Stunden später (23 bis 5
Uhr) an die Innenräume abgegeben wird. Zu diesem Zeitpunkt ist
die Außentemperatur so weit abgekühlt, dass man die Wärme nach
außen „weglüften“ kann.

Die Temperaturamplitude gibt an, wie viel Prozent der höchsten 
Tagestemperaturen bis in den Innenraum gelangt. Die angestrebten
Werte liegen bei unter 5 %, d. h., dass max. 5 % der höchsten Außen-
temperatur nach innen gelangen. Je niedriger dieser Wert ist, um so
besser ist der sommerliche Wärmeschutz.’ [13]

Dämmstoffe, die diese Eigenschaften mitbringen, haben eine
kleine Temperaturleitzahl und sind eher unter den nachwach-
senden Rohstoffen zu finden.

Abb. 2.1.54 und 2.1.55: Aufsparrendämmung aus schuppenförmigen PS-Hart-
schaumplatten. Bildquelle: Maco-Dach

Abb. 2.1.58: Dämmstoffeigenschaften; es zeigt sich, dass Dämmstoffe mit 
derselben Wärmeleitfähigkeit sich durchaus in der Temperaturleitzahl um
den Faktor 10 unterscheiden können! Datenquellen [12], [13], [14]
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Luftdichtheit 

Die Luftdichtheit ist neben der Wärmedämmung eine wesentliche
Anforderung für das energiesparende Bauen. Eines der wichtigs-
ten Regelwerke dazu ist die DIN 4108-7  ‚Wärmeschutz und
Energie-Einsparung in Gebäuden – Teil 7: Luftdichtheit von
Gebäuden – Anforderungen, Planungs- und Ausführungs -
empfehlungen sowie -beispiele’. In dieser Norm werden Anfor-
derungen an die Einhaltung der Luftdichtheit festgelegt. Mit
Planungs- und Ausführungsempfehlungen, Zeichnungen von
Ausführungsbeispielen und Benennung von Bauprodukten stellt
diese Norm einen praktischen Leitfaden dar. 

Abb. 2.1.59: Detail Anschluss Luftdichtheitsbahn
Eine Möglichkeit der Herstellung des luftdichten Anschlusses an eine Wand
aus verputztem Mauerwerk mit komprimiertem Dichtband oder geeigneter
Klebemasse und verschraubter Anpresslatte nach DIN 4108-7.

‚Der ideale Aufbau – Die Wirkung aller Wärmedämmungen be-
ruht auf den Lufteinschlüssen im Dämmmaterial (Zelluloseflocken,
Kork, Woll-, Mineralfasern oder anderen Materialien). Vorausset-
zung für die dämmende Wirkung dieser Lufteinschlüsse ist deren
Schutz vor Luftbewegung. Deshalb ist bei der idealen Dämmkon-
struktion der Dämmstoff allseitig abgeschlossen: Innen luftdicht –
außen winddicht.’ [1,1]

Die Luftdichtheit eines Gebäudes ist ebenso lückenlos zu planen
wie die Dämmhülle. Bei der Herstellung der Luftdichtheit ist abso-
lute Sorgfalt am Bau gefordert. Schon die geringsten Undichtheiten
können zu schweren Folgen führen: Bauschäden können durch
Schimmel und Tauwasserbildung in der Dämmebene entstehen.

‚Bereits kleinste Leckagen in der Luftdichtheitsebene, wie sie z. B.
durch mangelnde Verklebung der Bahnenüberlappungen oder -an-
schlüsse entstehen, haben weitreichende Folgen. Eine derartige Fehl-
stelle hat die gleichen Auswirkungen wie eine durchgehende Fuge
zwischen Fensterrahmen und Mauerwerk. Niemand würde in die-
sem Bereich eine Fuge tolerieren. Entsprechend sollten Fugen in der
Luftdichtheitsebene die gleiche Aufmerksamkeit bekommen.’ [1,2] 

Durch Undichtheiten entstehen nicht nur Bauschäden sondern
auch unkontrollierte Wärmeverluste. 

‚Übertragen auf die Realität bedeutet das, dass für ein Haus mit
einer Wohnfläche von 80 m², bei dem Leckagen in der Luftdichtung
vorhanden sind, eine ebenso große Energiemenge zum Beheizen be-
nötigt wird wie für ein luftdichtes Haus mit ca. 400 m² Wohnfläche.’
[1,3]

Abb. 2.1.60: Leckagen im Luftdichtband
führen zu Baumängeln

Abb. 2.1.61: Beispielhafte Ausführung: Fuge dicht ausgestopft,
Luftdichtheitsband am Fenster schon befestigt, es muss nur
noch an die OSB-Platten geklebt werden.

Abb. 2.1.62: Vorbildlich: Klebeband über
den OSB-Stößen, Einputzband am Wand -
anschluss
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Mit dem Differenzdruck-Messverfahren, auch  ‚Blower-Door-Test’
genannt, kann die Luftdichtheit eines Gebäudes gemessen werden.
Nach der Herstellung der Luftdichtheit bei Sanierungsarbeiten
kann mit Hilfe dieses Verfahrens festgestellt werden, ob und wo
sich Leckagen in der Gebäudehülle befinden. Diese können im
Rohbauzustand noch ausgebessert werden. Werden durch einen
Test nach der Fertigstellung Leckagen festgestellt, wird es unnö-
tigerweise teuer, da die Finish-Schichten wieder aufgebrochen
werden müssen, um die Leckagen zu beseitigen. Um sich diesen
Ärger zu ersparen, kommt es also auf den richtigen Zeitpunkt an!

Dampfdiffusion

Hohe Trocknungsreserven (Verdunstungspotenzial) tragen ent-
scheidend zur Bauschadensfreiheit einer Konstruktion bei. Be-
achtet man den einfachen Planungsgrundsatz, dass der Dampf-
diffusionswiderstand aller Materialschichten von innen nach
außen abnimmt, hat man im Regelfall dieses Problem schon ge-
löst. Denn wenn in einen Wandaufbau nur so viel Dampf ein-
dringen kann wie die innerste, dichteste Schicht zulässt und die
davor stehenden Schichten dampfdiffusionsoffener sind, kann
die eingetragene Feuchte nach außen abwandern/verdunsten.

Sollen oder müssen aus anderen Gründen dampfdichtere Schich-
ten einbaut werden, muss durch den Einsatz einer Dampfbremse
oder einer Dampfsperre Abhilfe geschaffen werden. Als bestes
Mittel wird Folgendes empfohlen: 

 ‚Intelligente Bahnen – Dampfbremsbahnen mit einem feuchte va ri -
ablen Diffusionswiderstand bieten der Konstruktion besten Schutz
gegen Tauwasserschäden. Sie sind im Winter diffusionsdichter und
schützen die Dämmung optimal vor eindringender Feuchte. Im Som-
mer können sie ihren Diffusionswiderstand sehr weit absenken und
gewährleisten so bestmögliche Rücktrocknungsbedingungen.’ [1,6]

‚Dampfbremsen sind sicherer als Dampfsperren. Dampfssperren mit
hohen Diffusionswiderständen lassen kaum Rücktrocknung aus dem
Bauteil nach innen zu und werden so schnell zu Feuchtigkeitsfallen.’
[1,5]

Zurück zum Beispiel Altkünkendorf und den Ergebnissen der
Dachdämmung.

Durch diese Umbau- und Sanierungsmaßnahmen wird der Pri-
märenergiebedarf von ca.220 kWh/(m²a) auf ca.164 kWh/(m²a)
reduziert. Das ist eine weitere Ersparnis von 25 % im Vergleich
zur Vorstufe. Bezogen auf den Ursprungswert bedeutet das eine
Senkung des Jahresprimärenergiebedarfs von 65 % – also Reduk -
tion auf ca. 1/3 (s. Abb 2.1.64).

Abb. 2.1.64: 
Der Wert des Jahresprimärenergiebedarfs liegt nun bei ca. 164 kWh/(m2a).

Abb. 2.1.65: 
Jahresprimärenergiebedarf 
der Stufen 2 bis –1 im Vergleich

�������	


Abb. 2.1.63: Schnitt Traufe – Eingangsdach – Stufe 2
Grundlage der Berechnungen sind die dargestellten Schichten: Dämmung
des Steildaches mit 45 cm Einblasdämmung (WLG 040) führt zu einem 
U-Wert > 0,1 W/(m2K), Dämmung des Eingangsvordaches mit 36 cm Zellu -
losefaserdämmmatten (WLG 040).

Abb. 2.1.66: Der Jahresprimärenergiebedarf des Gebäudes liegt nun noch 103 % über dem EnEV-Neubau-Wert. Der Transmissionswärmeverlust wurde in 
diesem Schritt drastisch von 23 % über EnEV-Neubau-Wert auf nur noch 1 % über diesen gesenkt.

EnEV-Anforderungen
Ist-Wert mod. Altbau EnEV-Neubau -15% -30% -50% Neubau %

Jahres-Primärenergiebedarf qp [kWh/(m²a)] 163,68 112,78 80,56 68,48 56,39 40,28 + 103 %  
Transmissionsverlust HT [W/(m²K)] 0,404 0,560 0,400 0,340 0,280 0,200 + 1 %  
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Abb. 2.1.67: Dämmung des Kellertreppenschachtes im EG (wäre auch im 
Keller möglich)

Unsere Ausgangsposition ist nun: Der Transmissionswärme -
verlustwert muss nur noch wenig verbessert werden, um den
Zielwert der EnEVNeubau zu erreichen. Der Jahresprimär -
energiebedarf liegt jedoch noch immer doppelt so hoch als der
selbst gesteckte Zielwert. 

Das bringt die Frage auf: Welche anderen Maßnahmen an der
Hüllfläche können noch unternommen werden, um weitere Ein-
sparungen zu erbringen? Wo sind noch Schwachstellen oder Le-
ckagen am und im Gebäude? Und ist es dann noch sinnvoll, die
Hüllfläche zu verbessern oder müssen andere Register gezogen
werden, z. B. die Gebäudetechnik verbessert werden?

In unserem Beispiel gibt es aber noch eine Schwachstelle: Die
Innentreppe zum Boden und Keller. Die Verbindung zum
Dachraum ist nun unproblematisch, da sie inzwischen durch die
Begradigung der Dämmlinie im Dach (Stufe 2) zum beheizten
Volumen gehört. Der Schwachpunkt ist die fehlende thermische
Trennung zwischen dem kalten Kellerraum und dem beheizten
Erdgeschoss. Hier verläuft die Systemgrenze und das heißt:
Dämmung ist nötig. Dabei ist es unerheblich, ob die Kellertreppe
und ihre Seitenwände oder die Treppe vom EG zum Dachraum

inkl. der Seitenwände gedämmt werden. Wichtig ist, dass der
Treppenraum nicht mehr zum unbeheizten Keller offen ist. 
Für den weiteren Sanierungsablauf ist die Entscheidung für die
Dämmung der Treppe zum Dachraum gefallen, da sie in diesem
Fall die wirtschaftlichere Variante ist.

Die Treppe und die umgebenden Wände wurden mit 10 cm 
Polystyrolplatten (WLG 035) gedämmt. 

Abb. 2.1.68

Abb. 2.1.69

Stufe 3: Dämmung des Kellertreppenschachtes

Abb. 2.1.70: Zum ersten Mal unterschreiten wir den HT’-Zielwert, der Primärenergiebedarf liegt jedoch noch immer 155 % über dem Soll.
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EnEV-Anforderungen
Ist-Wert mod. Altbau EnEV-Neubau -15% -30% -50% Neubau %

Jahres-Primärenergiebedarf qp [kWh/(m²a)] 155,22 112,32 80,23 68,19 56,16 40,11 + 93 %  
Transmissionsverlust HT [W/(m²K)] 0,372 0,560 0,400 0,340 0,280 0,200 - 7 %  
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Abb. 2.1.71  

Zusätzliche Dämmung der schon mit 10 cm Wärmedämmver-
bundsystem sanierten Außenwände. Diesen Schritt würden wir
bei dem Lebensalter der Außendämmung nicht real empfehlen,
denn die Investition mit allen Nebenkosten (Gerüst, Putz etc.)
wäre weitgehend verloren. Jedoch verfolgen wir hier diese theore-
tische Möglichkeit, um Wege aufzuzeigen, zu sehr guten Werten
zu kommen und auch um ein Dämmsystem vorzustellen, das –
wäre es gleich am Anfang gebaut worden – sehr schnell zu sehr
guten Ergebnissen geführt hätte: Es wird also vor die bereits 

bestehende Wärmedämmschicht von 10 cm Polystyrol zusätzlich
eine Holzständerkonstruktion aus 30 cm tiefen Holzstegträgern
geplant und an der Hauswand befestigt. Die 30 cm tiefen Gefache
werden mit Zellulosefaserdämmstoff ausgeblasen. Eine Putz -
trägerplatte bildet den äußeren Abschluss. Der damit erreichte 
U-Wert des Außenbauteils würde auf 0,09 W/m²K gesenkt. 

Fensterleibungstiefe

Mit einer an der Außenwand angebrachten Dämmschicht von
30 cm und mehr entstehen tiefe Fensterleibungen. Bei recht-
winkliger Ausbildung der tiefen Leibungen können Ausblick
und – was noch schlimmer ist – die winterlichen passivsolaren
Gewinne durch die Fensterleibungen behindert werden. Hier
gilt es kreative Lösungen zu finden. Eine Fensterleibung muss
nicht immer im rechten Winkel zur Wand ausgebildet werden.
Eine Abschrägung, die entsprechend dem Sonnenstand  „solar-
geometrisch“ entworfen wird oder auch eine ausgerundete 
Leibung ermöglichen die Besonnung im Winter und den 
Ausblick im ganzen Jahr. Außerdem gibt es der Fassade eine 
eigene Note. Selbstverständlich müssen derartige Details gut
mit dem übrigen Erscheinungsbild des Hauses harmonieren. 
Es ist also ein Vorschlag, der möglicherweise nicht zu jedem
Haus passt.

Stufe 4: Erhöhen der Dämmstärke der Außenwände

Abb. 2.1.72 Abb. 2.1.73 Abb. 2.1.74

Ausbildung der Gefache für 
Einblas-Wärmedämmung. 
Anbringen der Holzstegträger an
der Außenwand eines Gebäudes.
Fotos und Detail: Sanierungs -
projekt in Berlin, 2010 realisiert

Abb. 2.1.75 Abb. 2.1.76: Horizontalschnitt 
Fensterleibung Schräg

Abb. 2.1. 77: Horizontalschnitt Fenster-
leibung Rund

Abb. 2.1.72 bis Abb. 2.1.76
Projekt Berlin-Spandau
Abb. 2.1.77
Projekt Berlin-Wilmersdorf
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Außen angebrachte Dämmung ist bauphysikalisch gesehen die
sicherste Form des Wärmeschutzes [7]. Die Verstärkung der
Dämmung würde eine zusätzliche Energieeinsparung von jähr-
lich 27 kWh/(m²a) bewirken. Das entspricht einer Reduktion
von 21 % in Bezug auf die vorhergehende Stufe 3.

Abb. 2.1.80: Der Primärenergiebedarf beläuft sich nun auf ca.128 KWh/(m2a), 
wurde um 73 % gesenkt

Abb. 2.1.81: Auswirkung der einzelnen Sanierungsstufen

Abb. 2.1.78: Beispielprojekt Berlin-Spandau

Abb. 2.1.79: Beispielprojekt Berlin-Wilmersdorf

Abb. 2.1.81: EnEV-Anforderungen in der Übersicht
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EnEV-Anforderungen
Ist-Wert mod. Altbau EnEV-Neubau -15% -30% -50% Neubau %

Jahres-Primärenergiebedarf qp [kWh/(m²a)] 127,70 107,74 76,96 65,42 53,87 38,48 + 66 %  
Transmissionsverlust HT [W/(m²K)] 0,274 0,560 0,400 0,340 0,280 0,200 - 32 %  
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Abb. 2.1.83: Neue Fenster mit 3-Scheiben-Isolierverglasung

Wie schon der voraus gehende Schritt wird der Austausch der
Fenster aus Gründen der Ergebnisoptimierung verfolgt. Die
Empfehlung sprechen wir nicht aus, die vorhandenen, neuen
Isolierglasscheiben-Fenster vor Ablauf der Lebenszeit gegen
bessere auszutauschen. Diese Maßnahme wäre ökonomisch
nicht vertretbar. Grundsätzlich ist es aber doch  „etwas“ bedauer-
lich, dass bei der Wahl der Fenster nicht der heute verfügbare
Standard gewählt wurde.

Rechnerisch haben wir also neue Holzfenster mit 3-fach-Wärme -
schutzverglasung (U-Wert 0,7 W/(m²K) eingebaut (Gesamt 
U-Wert des Fensters ca. 1,1 W/(m²K)) und würden diese nicht
in die Mauerwerksebene sondern in die Dämmebene vor dem
Mauerwerk einsetzen lassen.

In einer Studie der Deutschen Bundesstiftung Umwelt (DBU)
wurden die Einbausituationen der Fenster analysiert. Zufrie-
denstellende Ergebnisse hinsichtlich des Wärmebrückenverlust-
koeffizienten ergaben sich nur beim Einbau der Fenster  ‚halb
bündig’ und  ‚vorgehängt’. Zusätzliche Montagewinkel werden
benötigt, um die Fenster an der Außenwand in diesen Positio-
nen zu befestigen. 

Beim vorgehängten Einbau des Fensters in der Dämmebene ent-
fällt automatisch die Schwachstelle der ungedämmten Fenster-
leibung, da Leibung jetzt auf der warmen Raumseite liegt und
somit für den Wärmeverlust (fast) keine Rolle mehr spielt. Bes-
sere Wärmedämmwerte werden auch erzielt, wenn der Blend-
rahmen überdämmt wird – außerdem erhält man so ein altbau-
typisches Detail, da in den allermeisten Altbauten die Blendrah-
men gegen den sog. Fensteranschlag gesetzt wurden und somit
von außen nicht zu sehen sind – genau so wie bei den neuen
Fenstern mit Blendrahmenüberdämmung. 

Selbstverständlich sind die umlaufenden Anschlüsse luftdicht
herzustellen. Das geschieht mit Hilfe von vorkomprimierten
Dichtungsbändern und Versieglungsfugen bei Fenstern, die in
der Mauerwerksebene eingebaut werden. Werden die Fenster
vorgehängt, kommen Luftdichtheits-Anschlussbänder (vergl.
Abb. 2.1.61) zum Einsatz.

Bei den Außenfensterbänken ist auf eine trittsichere Unterlage
und Befestigung zu achten. Die Fensterbank sollte auf jeden Fall
gedämmt und antidröhnbeschichtet sein. [2,2]

Abb. 2.1.84: Fenster  ‚vorgehängt’ und mit Montagewinkeln an der Außen-
wand befestigt. Blendrahmen überdämmt mit Holzfaserdämmplatten. 

Vergleicht man  „Energiesparen“ noch einmal mit  „dem Abneh-
men“ wird klar, dass es bei einem Gebäude mit – inzwischen
nach Schritt 4 – guter Hüllfläche schwer sein wird, noch weiter
große Einspar-Fortschritte zu erzielen. Deshalb – und auch weil
der Fensteranteil in unserem Beispiel sowieso klein ist – wird
der Primärenergiebedarf durch den Fenstertausch gegenüber
der Vorstufe nur noch um 4 kWh/(m²a) verbessert. 

Stufe 5: Fensteraustausch durch 3-Scheiben-Verglasung
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2.1.4.1  Einleitung

Nachdem Maßnahmen zur Verbesserung des Wärmeschutzes
vorgeschlagen wurden, werden nun einige Optimierungsvor-
schläge zur Heiztechnik vorgestellt und miteinander verglichen. 

Der bestehende Heizkessel ist eine Gas-Therme (kein Brenn-
wert) der Firma Junkers mit einer Nennwärmeleistung von
8 kW, welche vor 1995 installiert wurde. Neben der Beheizung
des Gebäudes lädt die Gastherme einen 50 Liter Speicher zur
Trinkwarmwasserbereitung für das Bad.

Zur Wärmeübergabe in den Räumen dienen herkömmliche
Plattenheizkörper mit einer Auslegungstemperatur von 70 °C
Vorlauf/55 °C Rücklauf. 

Typ Junkers ZSR 8-3AE 23
Baujahr: vor 1995
Feuerungsart: Erdgas 
Nennwärmeleistung: 7,8 kW
Speicher: Trinkwarmwasserspeicher 50 Liter

Die Gastherme ist für die Gebäudebeheizung unterdimensio-
niert, wenn man den Ist-Zustand des Gebäudes (nur teilweise
wärmegedämmt) zugrunde legt. Dies hat zur Folge, dass an 
kalten Wintertagen (Außentemperatur < –10 °C) eine Raum-
temperatur von 20 °C nicht erreicht wird.

Abb. 2.1.85
Die Trinkwarmwasserbereitung in der
Küche erfolgt durch einen drucklosen
elektrischen Übertischspeicher mit einem
Vorratsvolumen von 5 Litern und einer
Nennleistung von 2 kW.

2.1.4.2  Vorschläge für Maßnahmen

Die folgenden Maßnahmen werden für die technische Gebäude-
ausrüstung nach der bauphysikalischen Sanierung vorgeschla-
gen, um den Heizenergiebedarf nochmals zu senken.

Stufe 6: Integration einer Lüftungsanlage mit 
Wärmerückgewinnung und Demontage des 
elektrischen Speichers 

Hierbei wird die über einen Ventilator zugeführte Frischluft in
einem Wärmetauscher durch die austretende Raumluft vorge-
wärmt. Die Lüftungswärmeverluste werden so drastisch redu-
ziert. Diese betragen im Ist-Zustand 22,6 % der gesamten Ener-
gieverluste. 

Die gesamte Trinkwarmwasserbereitung (Bad und Küche) er-
folgt zentral über den 50 Liter Speicher im Bad. Hierzu wird 
die Küche mit diesem Speicher verbunden, der 5-Liter-Elektro-
speicher in der Küche wird demontiert. Diese Maßnahme dient
der Reduktion der Stromkosten und der weiteren Senkung des
Primärenergiebedarfes und damit der CO2-Emissionen. 

Stufe 7: Installation einer Gasbrennwerttherme sowie
einer thermischen Solaranlage

Da ein Gasanschluss vorhanden ist, wird in dieser Stufe der 
bestehende Kessel durch einen Gas-Brennwert-Kessel mit einer
Heizleistung von 8 kW ersetzt. Die Auslegungstemperaturen
für die Heizung werden auf 55 °C Vorlauf/45 °C Rücklauf
 herabgesetzt. 

2.1.4  Vorschläge zur technischen Gebäudeausrüstung
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Abb. 2.1.86
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Außerdem wird eine Solaranlage installiert, welche einen solaren
Jahresdeckungsanteil für den Heizwärmebedarf von ca. 10 % und
für die Trinkwassererwärmung von ca. 70 % hat. 
Abb. 2.1.87:

Die Kollektoren werden auf dem nach Osten orientierten Dach
mit einer Neigung von 45° installiert, was natürlich nicht opti-
mal ist. Ein Süddach ist selbstverständlich besser geeignet, hier
aber nicht vorhanden! Die gesamte Kollektorfläche beträgt 
12 m². Als Kollektoren werden Vakuumröhren gewählt. 

Bei näherer Betrachtung muss gesagt werden, dass eine südori-
entierte Solar anlage mit einer kleineren Fläche (z. B. 8 m) und
mit Flachkollektoren ausgestattet sinnvoller wäre. Zum einen 
ist sie preiswerter, zum anderen arbeitet sie im Sommer besser
(kürzere Stillstandszeiten bei hoher Einstrahlung und geringem
Bedarf ).

Der Gas-Brennwert-Kessel und die Solaranlage sind mit einem
Kombispeicher verbunden, der ein Volumen von insgesamt
900 Litern hat. Davon sind ca. 300 Liter Trinkwarmwasser, der
Rest ist Heizungswasser.

2.1.4.3  Ergebnisse

Ergebnisse Stufe 6 

Das Diagramm zeigt, dass durch die wärmedämmenden Maß-
nahmen am Gebäude die Heizlast um ca. 4,5 kW reduziert
wird. Mit der kontrollierten Lüftung verringert sich die Heizlast
um weitere 2,7 kW, so dass die Heizlast dann nur noch 6,8 kW
beträgt. Dies korrespondiert mit der Auswahl der neuen Brenn-
wertgastherme mit einer Nennleistung von 8 kW.

Abb. 2.1.88

Der jährliche Endenergiebedarf (Gas) beträgt in Stufe 5 (kom-
plette Wärmedämmung) 24.500 kWh. Der Einbau der kontrol-
lierten Lüfungsanlage mit Wärmerückgewinnung reduziert den
Endenergiebedarf auf 18.400 kWh pro Jahr. Die Einsparung
durch die Anlage beträgt also ca. 6.000 kWh Endenergie oder
etwa 600 m3 Erdgas. 

Abb. 2.1.89: Strombedarf

Auch der Strombedarf wird in Stufe 6 drastisch reduziert, da
die elektrische Warmwasserbereitung durch eine zentrale Berei-
tung über den Gaskessel ersetzt wird. 

Das obige Diagramm (s. Abb. 2.1.89) zeigt diese Verringerung.
Die Lüftungsanlage verbraucht zwar 377 kWh/a (grün) zusätz-
lich, aber es werden ca. 850 kWh Strom durch den Wegfall der
elektrischen Trinkwarmwasserbereitung eingespart (rot Stufe 5).
Der rot markierte Anteil in Stufe 6 kennzeichnet den Strom, der
die Pumpen antreibt.

Durch diese Maßnahmen werden pro Jahr ca. 2 Tonnen CO2
weniger ausgestoßen, 8.280 kWh/a an Primärenergie werden
eingespart. Der flächenbezogene Primärenergiebedarf reduziert
sich auf 95,79 kWh/(m²a), nach EnEV gerechnet.

St
ro

m
be

da
rf

  i
n 

kW
h/

a 
H

ei
zl

ei
st

un
g 

in
 k

W
 

���������	��
����
���
�����������������������	��

��
	���
�����	����



6 6 | E n e r g i e e f f i z i e n t e s  S a n i e r e n  |  A l t k ü n k e n d o r f

Ergebnisse Stufe 7

Durch die hier beschriebenen Maßnahmen (neue Gasbrenn-
werttherme, thermische Solaranlage und Reduzierung der Vor-
lauf/Rücklauftemperaturen der Heizung) wird der Jahresend-
energiebedarf auf 11.900 kWh reduziert. Dies spart pro Jahr
noch einmal ca. 650 m3 Erdgas ein.

Der Strombedarf erhöht sich um ca. 190 kWh/a (siehe Grafik).
Der wesentliche Grund hierfür ist der Betrieb der thermischen
Solaranlage (Pumpen). 

Abb. 2.1.93: Strombedarf

Abb. 2.1.94

Die Einsparung an Primärenergie beträgt ca. 10.000 kWh/a
 bezogen auf Stufe 6. 

Bitte immer beachten: Die obige Bezugsfläche in m (in der
EnEV als Nutzfläche bezeichnet) hat nichts mit der beheizten
Wohnfläche zu tun, sondern wird in der EnEV aus dem beheiz-
ten Volumen errechnet. 

Abb. 2.1.90

Abb. 2.1.91

Damit wird der Wert für den modernisierten Altbau deutlich
unterschritten. 

Abb. 2.1.92: Stufe 6
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EnEV-Anforderungen
Ist-Wert mod. Altbau EnEV-Neubau -15% -30% -50% Neubau %

Jahres-Primärenergiebedarf qp [kWh/(m²a)] 95,79 107,34 76,67 65,17 53,67 38,34 + 25 %  
Transmissionsverlust HT [W/(m²K)] 0,255 0,560 0,400 0,340 0,280 0,200 - 36 %  



Eine Übersicht über die ungefähren Investitions-, Installations-
und Betriebskosten der Stufen 6 und 7 sowie die jeweiligen Ein-
sparungen zeigt die folgende Tabelle.

Stufe 6

Investitions-, Installations- und Betriebskosten (brutto)
Lüftungsanlage inkl. Installation 8.000 €
Betriebskosten 150 € p.a.
Inflationsrate (Teuerungsrate) 2 % p.a.
Jahresendenergiebedarf
Erdgas 18.379 kWh/a
Strom 920 kWh/a

Eingesparte Endenergie gegenüber 
dem gedämmten Gebäude (Stufe 5)
Erdgas 6.177 kWh/a
Strom 573 kWh/a

Einsparung über 20 Jahre gegenüber Stufe 5: 11.600 Euro

Stufe 7

Investitions-, Installationskosten und jährliche Anlagenkosten
Lüftungsanlage inkl. Installation 8.000 €

Solaranlage + Gas-Brennwert-Therme
Inkl. Installation 15.870 €
Betriebskosten 200 €/a
Inflationsrate 2 % p.a.

Jahresendenergiebedarf
Erdgas 11.907 kWh/a
Strom 1.106 kWh/a

Eingesparte Endenergie gegenüber dem 
gedämmten Gebäude (Stufe 5)
Erdgas 12.649 kWh
Strom 387 kWh

Einsparung über 20 Jahre gegenüber Stufe 5: 13.000 Euro
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Damit ist der Jahresprimärenergiebedarf um ca. 30 % besser 
als der Bedarf nach EnEV für einen Neubau.

2.1.4.4  Wirtschaftlichkeit

Wir führten für die in Stufe 6 und 7 beschriebenen Maßnah-
men eine Wirtschaftlichkeitsberechnung durch. Hierbei wird
rein statisch gerechnet, das heißt eine Zinseszinsberechnung 
für die Investitionen und die Betriebskosten wird aus Gründen
der Übersichtlichkeit nicht durchgeführt.

Ein wesentlicher Teil der Berechnung ist eine Annahme über die
künftige Entwicklung der konventionellen Energiepreise (Öl,
Gas, Strom) sowie der alternativen Energieträger wie z. B. Holz-
pellets. Die Vergangenheit zeigt, dass bei allen Energieträgern
mit einem moderaten bis starken Anstieg der Preise zu rechnen
ist.

In der folgenden Tabelle sind die augenblicklichen Preise sowie
der angenommene Anstieg für die kommenden Jahre dargestellt.

Energieträger Preis kWh Endenergie Steigerung
Heizöl 8,5 Cent/kWh 10 % p.a.
Erdgas 7 Cent/kWh 6 % p.a.
Holzpellets 5 Cent/kWh 4 % p.a.
Haushaltsstrom 24 Cent/kWh 5 % p.a.

�������	


Abb. 2.1.96: Stufe 7

Abb. 2.1.95 

EnEV-Anforderungen
Ist-Wert mod. Altbau EnEV-Neubau -15% -30% -50% Neubau %

Jahres-Primärenergiebedarf qp [kWh/(m²a)] 46,13 107,34 76,67 65,17 53,67 38,34 - 40 %  
Transmissionsverlust HT [W/(m²K)] 0,255 0,560 0,400 0,340 0,280 0,200 - 36 %  
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2.1.4.5  Zusammenfassung der Ergebnisse

Durch die sukzessive Verbesserung der Gebäudehülle und die
Installation einer kontrollierten Lüftung mit Wärmerückgewin-
nung kann die benötigte Heizleistung für das Gebäude um ca.
50 % auf 7 kW reduziert werden. 

Der jährliche Endenergiebedarf wird durch die Wärmedämm-
maßnahmen von 38.000 kWh auf 25.000 kWh reduziert (siehe
nachstehendes Diagramm).

Der Einbau einer thermischen Solaranlage, der Verzicht auf die
elektrische Warmwasserbereitung, die Installation der Lüftungs-
anlage, der Einbau einer neuen Gasbrennwerttherme und die
Optimierung der Heizungsanlage führt zu einer weiteren Ver-
ringerung des Endenergiebedarfes auf etwa 13.000 kWh pro
Jahr. 

Abb. 2.1.97: Endenergiebedarf

Die die CO2-Emissionen sinken um insgesamt 5.4 Tonnen pro
Jahr bei Stufe 7.
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Abb. 2.1.98: CO2-Emissionen
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2.1.4.6  Alternative Maßnahmen

Im Folgenden wird als alternative Maßnahme der Einbau einer
Wärmepumpe mit Erdsonden betrachtet. Diese ersetzt die Gas-
brennwerttherme. 

Die Wärmepumpe entzieht dem Erdreich in diesem Fall über
zwei Sonden die Wärme und hebt sie auf das notwendige Tem-
peraturniveau an (z. B. 40 °C). Damit wird sozusagen aus einer
Energieeinheit Strom mit Hilfe von drei Energieeinheiten Erd-
wärme Raumwärme für die Beheizung des Gebäudes (siehe
Abb. 2.1.99).

Die Wärmepumpe hat eine Nennleistung von ca. 8 kW (Wärme)
und eine elektrische Anschlussleistung von 2,5 kW. Vorgesehen
wird ein Pufferspeicher mit 950 Litern Inhalt, um eventuelle
Sperrzeiten des Netzbetreibers überbrücken zu können. 

Der Einbau einer solchen Wärmepumpe ist genehmigungs-
pflichtig (Grundwasserschutz).

Darüber hinaus sind genauere Untersuchungen zu der Beschaf-
fenheit des Untergrundes notwendig.

Abb. 2.1.99: Schematische Darstellung einer Wärmepumpe 
mit der Wärmequelle Erdreich, erschlossen über vertikale Erdwärmesonden
Quelle: Bundesverband Wärmepumpe (BWP) e. V.

Die folgende Tabelle zeigt die Daten der hier ausgewählten
Wärmepumpe.

Angaben Werte
Sperrzeitdauer pro Tag 2 h
Zahl der Abschaltungen pro Tag 2
Vorlauftemperatur Heizung 50 °C
Rücklauftemperatur Heizung 40 °C
spez. Wärmeentzugsleistung (Sonde) 55 W/m
Nennwärmeleistung Wärmepumpe ca. 8 kW
Leistungszahl 4
Elektrische Anschlussleistung 2,5 kW
Thermische Anschlussleistung 10 kW
Wärmeentzugsleistung 7,5 kW
Anzahl der Erdsonden 2
Tiefe je Erdsonde 66 m

Kostenschätzung
Komponente Anzahl Euro (netto)
Tiefensonden inkl. Bohrung 2 10.000
Wärmepumpe 1 10.000
Verteilung inkl. Regelung pauschal 3.500
Pufferspeicher pauschal 1.500
Sonstiges pauschal 1.500
Gesamt (inkl.) Installation 27.000
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Feldsteinhaus, Wohnhaus – Baujahr 1895

2.2.1  Gebäudebestand

Bei diesem Beispiel handelt es sich um ein freistehendes einge-
schossiges Wohnhaus aus dem Jahr 1895 mit einem jüngeren
Anbau an der Südwestseite des Hauses. 
Das Natursteinmauerwerk stellt eine bauphysikalische Heraus-
forderung an die energetische Sanierung dar, denn eine Außen-
dämmung, die die wunderschöne Fassade vernichten und das
Gebäude überformen würde, kommt selbstverständlich über-
haupt nicht in Frage. Hier muss der Wärmeschutz – wenn er
denn ausgeführt werden soll – auf der Innenseite erfolgen. Auch
wenn eine Innendämmung aus bauphysikalischer Sicht immer
nur die zweitbeste Lösung mit vielen Detailproblemen ist, kann
nur so der ursprüngliche und regionaltypische Charakter dieses
Hauses bewahrt werden.

„Schlicht aber schön“ entstand das kleine Gebäude in der Zeit,
als man sich vor allem im ländlichen Raum häufig für das mas-
sive Bauen mit Feldsteinen entschied.

Die ca. 51 cm starken Außenwände wurden aus Feldsteinen als
so genanntes Zyklopenmauerwerk errichtet. Für die präzisen
Anschlüsse an Fenstern und Türen und an den Gebäudeecken
kamen gebrannte Ziegelsteine zum Einsatz – ein  „preußisch

2.2  Groß Ziethen

Abb. 2.2.1: Ostansicht von der Straße zur Mühle

Abb. 2.2.2: Ostansicht von der Straße 
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nüchterner“ Schmuck des Hauses. Regionaltypisch ist auch der
kleine Fensterflächenanteil: Nur sparsame 7,3 % Fenster in den
Außenwänden, in der Summe 10,75 m²! Die alten Fenster wur-
den bereits durch Holzfenster mit Isolierglas ausgewechselt. Man
erkennt auch den fehlenden Dachüberstand an den Ortgängen
der Giebel als wiederkehrendes Detail der Region. Da der Feld-
stein witterungsunempfindlich ist, wurde auf den schützenden
Dachüberstand verzichtet. Auch das Gesims an der Traufe ist äu-
ßerst sparsam ausgebildet und die Rinne nur knapp vorgehängt.

Wie bei vielen Häusern dieser Region sind die Sparren direkt
auf die Deckenbalken gestellt. Stiele mit Kopfbändern tragen
Mittelpfetten, auf denen die Sparren und Kehlbalken aufliegen.
Das Dach ist 47° steil geneigt. Die Sparren haben nur sehr
kleine Aufschieblinge, so dass die Dachflächen fast gerade von
First bis Traufe verlaufen.

Von der Oberfläche des jetzigen Bodens bis unter die Sparren
im First beträgt die Höhe des Dachstuhls ca. 4,80 m. Die lichte
Höhe von 2,00 m (Kopfhöhe) erstreckt sich im Querschnitt
über eine Breite von etwas mehr als fünf Meter. Diese Tatsache
sollte bei der Entscheidung mit einbezogen werden, ob die

Dämmung der obersten Geschossdecke oder die Dämmung der
Dachschrägen ausgeführt werden sollen. Sofern der Zustand
der partiell stark geschädigten (Anobienbefall) Deckenbalken es
erlaubt, würde sich der Dachraum zum Ausbau eignen. 

Vom Dachraum aus blickt man direkt auf die Unterseite der ver-
mörtelten Dachziegel. Eine Unterspannbahn ist nicht vorhanden,
die das Eindringen von Flugschnee u. dergl. verhindern könnte. 

Einen Bodenbelag im Dach gibt es nicht. Man läuft direkt auf
den Deckenbalken und dem Lehmschlag, der in Teilflächen mit
Estrich ausgebessert wurde. Darunter befinden sich die Ein-
schubbretter, die auf Leisten an den Deckenbalken aufliegen.
Danach folgt eine Luftschicht und die Putzdecke.

Eine Einschubtreppe verbindet den Dachraum mit dem Erd -
geschoss. Solange die Bodenklappe nicht gedämmt ist und nicht
fugendicht schließt, bildet sie eine Wärmebrücke und ist eine
bauphysikalische Schwachstelle. Durch eindringende feucht -
warme Luft aus den Wohnräumen kann es zu Tauwasserbildung

Abb. 2.2.3: Fensterleibung aus Ziegelsteinen

Abb. 2.2.4: Dachstuhl

Abb. 2.2.5: Fußboden im Dachraum des Feldsteinhauses in Groß Ziethen

Abb. 2.2. 6: Decke über Erdgeschoss Abb. 2.2.7: Luke mit Einschubtreppe
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an der kalten Konstruktion im Dachraum kommen. Bei nicht
ausreichender Durchlüftung des Dachraumes können Feuchtig-
keitsschäden am Dachtragwerk entstehen.

Die verputzten Ziegelwände des später erfolgten Anbaus an der
Süd-West-Fassade haben eine Gesamtstärke von 33 cm.

Derzeit findet alles Leben auf einer Ebene im Erdgeschoss auf einer
Fläche von ca. 120 m² statt. Im Hauptteil befinden sich die Wohn-
und Schlafräume. Küche, Bad und Eingangsvorraum befinden sich
im Anbau, der unterkellert ist. Nach Angaben der Eigentümer soll
es unter einem Teil des Feldsteinbaus früher einen Keller gegeben
haben, der jedoch von den Voreigentümern verfüllt wurde.

Die Gebäudeabmessungen betragen für das Feldsteinhaus
13,26 m auf 9,80 m und für den Anbau 3,65 m auf 6,34 m.

Über den Bodenaufbau unter den Dielen im Erdgeschoss liegen
soweit keine Angaben vor. Zur genauen Feststellung wäre es er-
forderlich, eine Öffnung im Erdgeschossfußboden herzustellen.
Für die weitere Planung der energetischen Sanierung wurde in
dieser Phase angenommen, dass es sich um Dielenfußboden auf
Lagerhölzern in trockenem Sandbett handelt. Eine Unterlüftung
des Bodens ist nicht vorhanden und war nach Besichtigung dem
Augenschein nach nie angelegt. 

Ferner wäre festzustellen, ob im Sockel unter den aufgehenden
Wänden eine Horizontalsperre vorhanden ist, oder ob sie fehlt
und nachträglich noch eingebaut werden muss. Die Horizon tal -
sperre ist nötig, um das Eindringen kapillar aufsteigender
Feuchtigkeit in das Mauerwerk zu verhindern. Ein nachträg -
liches Einbringen einer solchen Sperre ist zwar mit großem 
Aufwand verbunden, aber nicht unmöglich. 

Die meisten Wärmeverluste treten an den Außenwänden und in
der obersten Geschossdecke auf, wobei die ungedämmten Au-
ßenwände mehr als ein Drittel aller Verluste verursachen –
nämlich 39,3 %. Über die ungedämmte oberste Geschossdecke
gehen 20,4 % und über den Fußboden 16,4 % der Wärme verlo-
ren. Die Lüftungswärmeverluste belaufen sich auf 10,5 %. Da
das Gebäude ungedämmt ist, spielen Wärmebrücken in der
Energiebilanz nur eine untergeordnete Rolle, sind jedoch für
Schimmelgefahr von großer Bedeutung. Durch die neuen Holz-
fenster mit Isolierverglasung verliert man nur 2,6 % der Wärme
– sofern diese technisch mangelfrei sind!

2.2.2  Zustand des Gebäudes aus energetischer Sicht

Abb. 2.2.8: 
Anbau auf der Gartenseite

Abb. 2.2.9: Groß Ziethen am 15. März 2010
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Abb. 2.2.10: Wärmeverlustverteilung 

Spezifische Wärmeverluste Anteil
Wand zu Außenluft WA 39,3 %
Wand zu Erdreich WE
Wand zu unbeheiztem Innenraum WK
Boden zu Erdreich BE 16,4 %
Boden zu unbeheiztem Innenraum BK 4,0 %
Dach zu Außenluft DA
Fenster zu Außenluft (auch Glastüren) FA 2,6 %
Türen zu Außenluft TA 0,6 %
Oberste Geschossdecke OG 20,4 %
Wärmebrückenzuschlag WB 6,2 %
Lüftungswärmeverluste LW 10,5 %

Summe 100,0 %

Abb. 2.2.11: Wärmeverluste der einzelnen Bauteilgruppen im Wohnhaus 



Abb. 2.2.13

Abb. 2.2.15

Abb. 2.2.17 

Auswahl der Thermografiestudie in Groß Ziethen

Abb. 2.2.12: Nord-West-Giebel. Da das Gebäude zum Zeitpunkt
der Untersuchung nicht durchgängig benutzt und beheizt wurde,
sind keine gravierenden Temperaturunterscheide an der Außen-
fläche des Mauerwerks zwischen beheiztem Erdgeschoss und kal-
tem Dachraum zu erkennen – dazu ist das massive Feldsteinmau-
erwerk thermisch zu träge. Am Farbunterschied der Fenster im OG
und EG sieht man aber, dass das EG jetzt beheizt wird. Die Fenster
im EG sind wärmer – trotz Isolierverglasung – als das einfach ver-
glaste Fenster des Dachbodens

Abb. 2.2.13: Das Leuchten der warmen Klappläden erklärt sich
nicht durch große Wärmeverluste der Klappläden sondern im 
Gegenteil dadurch, dass sie bis kurz vor der Aufnahme geschlos-
sen waren. Die jetzt – nach dem Öffnen – nach außen gewandten
Klappladenflächen waren bis vor wenigen Minuten dem Fenster
zugewandt und bildeten einen gut funktionierenden Wärme -
puffer.

Die blaue (kalte) Fläche rechts am Sockel resultiert aus der 
Durchfeuchtung, hervorgerufen durch das defekte Regenrohr
(Abb. 2.2.14).

Abb. 2.2.15: Klappläden, die in der Nacht nicht geschlossen waren,
haben ungefähr die gleiche Temperatur wie die Wandoberfläche
und spielen im geöffneten Zustand logischerweise keine Rolle für
den Wärmeschutz.

Abb. 2.2.16: Da die Decke über dem Erdgeschoss nicht wärme -
geschützt ist, geht auch über den ungeheizten Dachraum viel
Wärmeenergie verloren. Die Dachfläche müsste eigentlich violett
bis blau sein, jedoch sammelt sich die Wärme unter den Dach -
ziegeln und geht an die Umgebung verloren. Man erkennt sogar
jeden einzelnen Dachsparren. Leicht verständlich sind die hohen
Temperaturen an den Schornsteinköpfen und dem Fenster des
beheizten Erdgeschosses.

Abb. 2.2.17: Zwar sind die Fenster neu und isolierverglast, aber sie
schließen nicht dicht und sind mutmaßlich mangelhaft eingebaut.
Der Wärmedurchgang zwischen Blendrahmen und Mauerwerk
lässt vermuten, dass die Anschlussfuge nicht abgedichtet und
nicht – oder nur unzureichend – ausgestopft ist. 

Abb. 2.2.12

Abb. 2.2.14

Abb. 2.2.16
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Abb. 2.2.19 

Abb. 2.2.21 

Abb. 2.2.24 

Abb. 2.2.18: Offene Risse in der Decke und am Sturz führen zu  
permanentem Kaltlufteindrang mit nachteiligen Folgen für die
Bau substanz und den Wärmehaushalt.

Abb. 2.2.19: Mangelhafter Fensterbankanschluss 

Abb. 2.2.20: Die Luke zum unbeheizten Dachboden schließt nicht
dicht. Es fällt kalte Luft ein und Wärme entweicht durch Fugen
und Klappenfläche.

Abb. 2.2.21: Obwohl der Erdgeschossboden nicht unterlüftet ist,
 werden durch die Thermografie Leckagen entlang der Fußleiste 
in Wand und Boden sichtbar.

Abb. 2.2.22 und Abb. 2.2.23: Wärmeverluste werden durch den
durchfeuchteten Sockel sehr stark begünstigt. Um die Bau -
substanz dauerhaft zu schützen, empfiehlt es sich, durch eine 
Horizontalsperre unterhalb des Fußbodens hier Abhilfe zu 
schaffen. 

Abb. 2.2.24: Eine Innenraumecke bildet grundsätzlich immer 
eine geometrische Wärmebrücke, was man mit der Thermografie
sichtbar machen kann. Ebenso fallen alte Bauschäden und
unterschied liche Schichten in der Decke zum kalten Dachboden
auf: Der  Deckenbalken zeichnet sich durch einen etwas kleineren
Wärmeverlust ab als die dazwischen liegenden Deckenfelder, die
erstens mit Lehm gefüllt sind zweitens möglicherweise mit Kalt-
luft unterspült.

Abb. 2.2.22 

Abb. 2.2.18

Abb. 2.2.20

Abb. 2.2.23
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In der Planung der energetischen Sanierung sollte neben der Be-
achtung der wichtigen bauphysikalischen Details auch die Ge-
staltung nicht zu kurz kommen. Je nach angewandten Systemen
werden Anschlussdetails zu entwerfen sein, die architektonisch
attraktiv sind und den Charakter des Gebäudes respektieren. In
Groß Ziethen stellt sich diese Herausforderung zum Beispiel
am Übergang des bündig an die Feldsteinfassade anschließenden
Anbaus. Der Anbau ist verputzt und könnte mit einem außen
aufgebrachten Wärmedämmverbundsystem saniert werden.
Eine Innendämmung sollte immer nur dort eingesetzt werden,
wo es für eine Außendämmung keine Möglichkeit gibt. Außer-
dem sind die Räume des Anbaus sowieso für eine Innendäm-
mung zu eng. Mit einer Außendämmung kommt es dann zu
einem Versatz in der Fassade, der gestalterisch z. B. durch eine
Holzschalung oder sogar durch eine Verlängerung des Anbaus
mit einem Kellerersatzraum oder Geräteschuppen attraktiv be-
tont werden kann. Auf jeden Fall ist für den Anschluss der 

sanierten Sichtmauerwerk- und Putzfassaden Kreativität gefragt,
um eine ästhetisch und wärmedämmtechnisch gute Lösung zu
finden.

2.2.3  Sanierungskonzept

In den weiteren Überlegungen wird ein ganzheitliches und damit
energetisch nachhaltiges Sanierungskonzept für dieses – wenn-
gleich nicht denkmalgeschützte – aber historisch wertvolle Einfa-
milienhaus in Groß Ziethen dargestellt. Hierbei stehen nicht nur
die einmalig aufzubringenden Investitionen im Vordergrund. Es
werden auch die positiven Auswirkungen der geplanten Investi-
tionen auf die folgenden Bewirtschaftungskosten beachtet. [3] 

In den nachfolgenden Abschnitten werden die verschiedenen
Schritte der energetischen Ertüchtigung beschrieben.

Abb. 2.2.26 

Abb. 2.2.25: Die Innentüren zwischen  „beheizt und unbeheizt“
müssen auch Wärmeschutz-Anforderungen erfüllen. Ein unbe-
heizter Pufferraum ist nur gut wirksam, wenn die Türen dicht
schließen und es nicht durch die Fugen zieht.

Abb. 2.2.26: Gebäudewinkel Feldsteinhaus und unbeheizter
Anbau – Eingang
Der Farbunterschied in der Thermografie lässt den beheizten 
Bereich (Feldsteinhaus, links) und den unbeheizten Bereich 
(geputzter Ziegelbau, rechts) erkennen.

Abb. 2.2.25

Abb. 2.2.27: Blick von Süden Abb. 2.2.28: Nordansicht
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In der Abbildung ist das beheizte Volumen im Schnitt in Gelb
dargestellt. Allein das Erdgeschoss wird beheizt, Dachraum und
Keller unter dem Anbau sind nicht beheizt. Weder die Keller-
noch die Geschossdecke sind gedämmt. 

Der Zustand des Bestands und die auftretenden Wärmeverluste
wurden in den vorangehenden Abschnitten beschrieben. Wir
wollen uns hier deshalb nur auf die vergleichende Auswertung
beschränken. 

Die Berechungen ergaben für das Gebäude in Groß Ziethen
einen Jahresprimärenergiebedarf von 143 kWh/(m²a). Vergleicht
man diesen Wert mit dem vorgestellten Beispiel in Altkünken-
dorf, kommt schnell die Frage auf – wie kann es sein, das ein ab-
solut ungedämmtes Gebäude aus Natursteinmauerwerk einen
kleineren Jahresprimärenergiewert erreicht als ein Gebäude, das
bereits mit einer Dämmung an Außenwänden und im Dach 

Hüllfläche und beheizter Raum – 
Zustand März 2010 Stufe 0: Bestand März 2010

Abb. 2.2.29: Skizzen: Hüllfläche, beheiztes Volumen; Bestandsaufnahme

Abb. 2.2.30: Grundriss Erdgeschoss; Skizze aus der Bestandsaufnahme
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Abb. 2.2.31: Bestand, schematische Darstellung

Abb. 2.2.32: Wert des Primärenergiebedarfs im Bestand

�������	


Abb. 2.2.33: Der Primärenergiebedarf
im Bestand scheint sehr günstig aus-
zufallen
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versehen ist? Denn trotz dieser Maßnahmen lag der Jahresprimär-
energiebedarf in Altkünkendorf in Stufe  ‚0’ noch immer bei
264 kWh/(m²a) – also ca. 45 % über dem Wert in Groß Ziethen.
Die Antwort findet man, wenn man sich den Endenergie- und
Heizwärmebedarf näher ansieht. Der Endenergiebedarf des Feld-
steinhauses in Groß Ziethen beträgt nämlich 584 kWh/(m²a),
der Heizwärmebedarf 360 kWh/(m²a). Im Vergleich dazu be-
trägt der Endenergiebedarf in Altkünkendorf nur 228 kWh/
(m²a) und der Heizwärmebedarf 148 kWh/(m²a). Der niedrige
Wert des Jahresprimärenergiebedarfs in Groß Ziethen begründet
sich ausschließlich auf die dort genutzte Holzheizung. Der Pri-
märenergiefaktor für Holz ist laut DIN V 4701 – 10, Tabelle
C.4-1: fP = 0,2, während der Faktor für Gas zum Vergleich 
fP = 1,1 ist. Holz – als nachwachsender Brennstoff, dessen Ge-
winnung und Bereitstellung vergleichsweise wenig Aufwand und
somit wenig Energie benötigt – ist also primärenergetisch günsti-
ger zu bewerten als Gas. In diesem Projekt wird deutlich, dass es
wichtig ist, nicht nur ausschließlich auf den Primärenergiebedarf
zu schauen, um ein Gebäude energetisch bewerten zu können.

Die Holzheizung mit dem kleinen Primärenergiefaktor ist der
Grund, weshalb schon im ungedämmten Bestand der Jahrespri-
märenergiebedarf nur 30 % über dem selbst gewählten EnEV-
Neubau Ziel-Wert liegt. Der Wert für den modernisierten Alt-
bau wird bereits im unsanierten Zustand erfüllt, da dieser 40 %
über dem Neubauniveau liegen darf. 

Der Transmissionswärmeverlust macht allerdings sichtbar, dass
‚energetisch-sanierende’ Eingriffe an allen Flächen, durch die
Wärme transmittiert – also an allen Außenflächen – anzuraten
sind. 261 % liegt dieser über dem Ziel-Wert  ‚EnEV-Neubau’. 

Abb. 2.2.37: Primärenergiebedarf und Transmissionswärmeverlust im Bestand

Abb. 2.2.34: Gebäudewerte in der Übersicht

Abb. 2.2.35: 
Holzbefeuerter Kachelofen

Abb. 2.2.36: Endenergiebedarf,
Feldsteinhaus in Groß Ziethen

Werte Kommentar

qp = 143,50 kWh/(m²a) Primärenergiebedarf 

qE = 583,70 kWh/(m²a) Endenergiebedarf

qh = 359,40 kWh/(m²a) Heizwärmebedarf

HT' = 1,44 W/(m²k) Transmissionswärmeverlust gemittelt 
über alle Wärmeübertragungsflächen

An = 136,70 m2 Nutzfläche nach EnEV 
(Wärmebedarfsbezugsfläche) in m²

A = 455,20 m² Hüllfläche nach EnEV in m²

Ve = 427,10 m³ Nettovolumen des Gebäudes

A/V = 1,07 [1/m] Verhältnis von A zu Ve

ep = 0,39 Anlagenaufwandszahl, dimensionslos

EnEV: nein, + 30 % Erreichen der gültigen EnEV-Neubau-
Anforderungen und %-Abweichung

Ziel qp: 154,54 kWh/(m²a) Zielformulierung: 
Primärenergie EnEV Neubau

Ziel HT': 1,00 W/(m²k) maximaler zulässiger, 
gemittelter Transmissionswärmeverlust 
bei EnEV Neubau + 0 %

�������	


EnEV-Anforderungen
Ist-Wert mod. Altbau EnEV-Neubau -15% -30% -50% Neubau %

Jahres-Primärenergiebedarf qp [kWh/(m²a)] 143,47 154,54 110,39 93,83 77,27 55,19 + 30 %  
Transmissionsverlust HT [W/(m²K)] 1,444 0,560 0,400 0,340 0,280 0,200  + 261 %  
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Abb. 2.2.38: Erster Sanierungsschritt, schematische Darstellung

Die Dämmung der obersten Geschossdecke wurde als erster
Schritt in der energetischen Sanierung dieses Hauses gewählt,
weil es sehr häufig eine kostengünstige, effektive Maßnahme ist.
Im Lauf der Erstellung des Konzeptes für das Haus in Groß
Ziethen wurden mehrere Varianten der Geschossdeckendäm-
mung näher untersucht. 

Mit den Eigentümern diskutierten wir, die Decke mit einer vor
allem preiswerten Dämmung zu versehen, die nicht begehbar
sein muss. Man braucht den Dachraum nicht wirklich. Ein 
späterer Ausbau ist in absehbarer Zeit nicht geplant. Also kann
einfach eine Dämmung lose auf die bestehende Decke gelegt
werden. Um auf Dampfsperren oder Dampfbremsen verzichten
zu können, muss noch für eine ausreichende Überlüftung der
Dämmung im Dachraum gesorgt werden (ist hier durch vorhan-
dene Undichtheiten gegeben). Eine Baumaßnahme, die mit rela-
tiv geringem Aufwand schnell zu Heizkostensenkung führt. Sie
ist auch im bewohnten Zustand des Hauses umsetzbar und
durchaus in Eigenleistung realisierbar. Außerdem hat die oberste
Geschossdecke eine kleinere Fläche als die Dachschrägen und
die Dämmung an den Giebelwänden entfällt, so dass durch
sparsamen Materialeinsatz die Kosten klein gehalten werden.

Für die Herstellung eines diffusionsoffenen Aufbaus sind ver-
schiedene Produkte auf dem Markt erhältlich. Eine kostengüns-
tige Variante bildet das Auslegen von Rollfilz aus Mineralwolle.
Der Dämmfilz ist flexibel und bietet dadurch eine gute Anpas-
sung an unebene Untergründe. Er wird einfach dicht aneinander
gestoßen ausgerollt. Besser ist eine zweilagige Ausführung, da
hier die zweite Lage die Fugen der ersten überdeckt, was zur
Verringerung von Wärmebrücken beiträgt. Der Einsatz von
vlieskaschiertem Filz ermöglicht ein gelegentliches Begehen bei
einfachen Wartungsarbeiten. 

����������������	�������
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Bei der Verwendung von einfachem Rollfilz ist ggf. die Errich-
tung eines begehbaren Weges für den Schornsteinfeger notwen-
dig. Die Unterkonstruktion von solchen Laufstegen kann durch
die Verwendung von trittfester Dämmung oder von Lagerhöl-
zern, zwischen denen Rollfilz verlegt wird, hergestellt werden.
Als Gehbelag können z. B. Holzspanplatten verwendet werden.

Eine interessante Variante einer oberseitig angebrachten, begehba-
ren Dämmung sei an dieser Stelle vorgestellt. Die Komponenten
dafür sind bei verschiedenen Firmen erhältlich. Es handelt sich
hierbei um ein  ‚Dämmhülsensystem’.  Druckfeste, mit Zellulose-
oder Holzfaserdämmstoff gefüllte Pappröhren werden in einem
Raster auf der obersten Geschossdecke aufgestellt. Darauf werden
z. B. OSB-Platten als Gehbelag verlegt. Der entstandene Zwi-
schenraum, der eine Höhe von bis zu 40 cm erreichen kann, wird
mit Zellulose- oder Holzfaserdämmflocken ausgeblasen. Die Vor-
teile eines solchen Systems sind: der geringe Wärmebrückenanteil
durch die Verwendung der Papphülsen; das vollständige, lücken-
lose Ausfüllen durch den Einblasvorgang – auch der  „komplizier-
ten Ecken“; schnelle und relativ leichte Installation; große Dämm-
stärken können relativ preisgünstig erstellt werden; verbesserter
sommerlicher Hitzeschutz durch den Einsatz von Zellulose oder
Holzfaser; sehr gute Feuchtigkeitsregulation durch die Kapillaren
des Zellulosedämmstoffs; nachhaltiger Aufbau, durch die Verwen-
dung dieses ökologischen Materials. [4]

Abb. 2.2.39: Dämmhülsensystem

Im weiteren Sanierungsablauf (siehe Stufe 2) ist dann noch zu
klären, wie die Innendämmung der Außenwände an die Ge-
schossdeckendämmung angeschlossen wird, damit im Bereich
des Deckenanschlusses keine Wärmebrücke entsteht. 

Um einen wärmebrückenfreien Deckenanschluss zu gewähr -
leisten, kommt alternativ auch eine Dämmung in der Decken-
balkenebene in Frage. Hierzu wird die Schüttung zwischen den

Stufe 1: Dämmung der oberen Geschossdecke
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Holzdeckenbalken entfernt und durch Dämmung in gleicher
Höhe ausgetauscht. Zusätzlich wird eine weitere  ‚Aufbalken’-
Dämmung von – in unserem Rechenbeispiel eine mineralische
in 12 cm Stärke – oben auf den Deckenbalken verlegt. Eine In-
nendämmung der Außenwand kann so leicht an die Decken-
dämmung angeschlossen werden. 

An dieser Stelle möchten wir gleich auf folgende Problematik
hinweisen: – Balkenköpfe im kalten Raum –.

Nach dem Einbringen der Geschossdeckendämmung und der In-
nendämmung entsteht ein bauphysikalischer Problempunkt: die
Balkenköpfe der Geschossdecken-Holzbalken reichen durch die
Dämmschicht der Innendämmung in das kalte Mauerwerk hinein.
Die Probleme dabei sind der Taupunkt und der Dampfdruck. 

Von einem Ausschäumen der Balkenköpfe ist abzuraten, da der
PU-Schaum am Balkenkopf wie eine  ‚Plastiktüte’ wirkt, die  ‚über
ein Überdruckventil gestülpt’ ist und es zu einer Wirkung wie an
einem  ‚Überlauf einer Staumauer’ kommen kann. Auch haben
Erfahrungen aus  ‚Blower-Door-Tests’ ergeben, das in Außen-
wände eingreifende Holzbalken häufig Leckagen sind, da Risse
in Faserrichtung der Luftdichtheit entgegenwirken. Drei Pro-
bleme gilt es also zu lösen: 
• Taupunkt im Holz 
• Schwächung der Luftdichtheit innerhalb des Balken
• Dampfsperre am Balkenkopf führt zu hohem Fäulnisrisiko.

Durch Fäulnis werden Balken schon nach wenigen Jahren 
zerstört, wodurch die Tragfähigkeit nicht mehr gegeben ist
(vermeide die Sanierung der Sanierung!)

Eine –sehr aufwendige – mögliche Abhilfe ist, den Balkenkopf
bis zum Taupunkt zurück zu bauen. Dieses Detail haben wir in
Abb. 2.2.40 dargestellt. Da jedoch die Sparren direkt auf den

Deckenbalken angeschlossen sind, wäre es allerdings ein recht
komplizierter Eingriff. In unserem Detail (Abb. 2.2.40) haben
wir den Einbau einer Fußpfette auf Stielen vorgeschlagen, die
die Sparren abfängt und trägt. Die Deckenbalken werden bis in
den Innenraum zurück geschnitten und zwischen Außenwand
und Balkenkopf wird eine dünne Schicht Dämmung eingebaut.
Die Balken erhalten ein neues Auflager durch einen an der
Wand befestigten Streichbalken aus Konstruktionsvollholz.
Weitere Möglichkeiten mit diesem schwierigen Detail umzuge-
hen, sind in den Skizzen (Abb. 2.2.41) dargestellt. 

Abb. 2.2.41: Skizzen zum Problemdetail Deckenbalken plus Innendämmung

Eine weitere Ausführungsvariante der Deckendämmung wäre,
die Decke bis auf die Balken abzutragen, die Balkenköpfe eben-
falls zurückzuschneiden und ein neues Auflager durch einen
Streichbalken zu schaffen. Dieser Balken wird von einer Innen-
dämmung-Vorsatzschale aus Schaumglas und Lehmziegel
(siehe Stufe 2:  „Innendämmung der Außenwände“ S. 83ff ) ver-
deckt. Der neue Deckenaufbau wird oben auf die bestehenden
Holzbalken aufgelegt, so dass die alten Holzbalken von unten
sichtbar bleiben (Abb. 2.2.42 bis 2.2.44). So erzeugt man op-
tisch außerdem eine größere Raumhöhe, was bei den hiesigen
regionaltypischen Gebäuden ein geschätzter Vorteil sein kann. 

Abb. 2.2.42 und 2.2.43: Die geputzte und ungeputzte Innen-Vorsatzschale

Abb. 2.2.40 Beispiel: Anschluss der Deckendämmung an Innenwanddämmung



8 0 | E n e r g i e e f f i z i e n t e s  S a n i e r e n  |  G r o ß  Z i e t h e n

In den Skizzen Abb. 2.2.42 und 2.2.43 ist die innen gedämmte
Außenwand dargestellt mit der Vorsatzschale aus Holzrahmen
und Lehmsteinen und mit frei gelegten Holzbalken an der
Decke.

Abb. 2.2.44: Geschossdecke mit Dämmung auf den Balken plus Innendäm-
mung an den Außenwänden

Ein weiteres Beispiel ist die Ausführung der Geschossdecken-
dämmung mit einer Dampfsperre z. B. aus Aluminiumfolie, 
welche technisch gut an die innen mit Schaumglas gedämmte
Wand anschließen kann. 

Abb. 2.2.45: Geschossdecke mit Dampfsperre plus Innendämmung an den
Außenwänden

In dieser Variante wird die Decke ebenfalls neu aufgebaut. 
Die Schüttung, Einschubbretter und die alte Schalung werden
entfernt, so dass nur die Holzbalken bestehen bleiben. Diese
werden mit einer Zwischenbalkendämmung versehen, die nun
die volle Höhe der Balken umfassen kann, nämlich 21 cm. Die
Balken werden z. B. mit thermisch optimalen Holzstegträgern
15 cm hoch aufgedoppelt. Die neu entstandenen Zwischen-
räume werden mit Zellulose-Dämmmatten ausgefüllt. Damit

erhalten wir eine 36 cm starke Dämmschicht. Zum Dachraum
hin wird der Aufbau mit OSB-Platten abgedeckt und so eine
begehbare Fläche geschaffen, die als Lagerfläche dienen kann
oder als Rohboden für einen späteren Dachraumausbau herge-
nommen werden kann. Selbstverständlich müssen zukünftige
Ausbaulasten in der Balkenaufdopplung statisch berücksichtigt
worden sein. Unter den Balken wird eine Lage OSB-Platten an-
gebracht, unter der die Dampfsperre verlegt wird. Darunter folgt
die Unterkonstruktion für die Unterdecke aus Putzträgerplatten
mit Lehmputz. 

Bei der Herstellung der Unterdecke ist die Verwendung von 
Nageldichtbändern sehr zu empfehlen, wenn nicht unabdingbar.
Die Nageldichtbänder werden zwischen Lattung der Unterkon-
struktion und Dampfsperre eingebaut, indem sie vor Montage
der Holzlatten auf dieser aufgeklebt werden. Sie sind meist mit
einem fließfähigen Klebstoff ausgestattet, welcher tief in die
Struktur von Bahnen und Holzfaserplatten eindringt und die
Nageldurchdringungen dauerhaft und sicher abdichtet. [1,1]

An dieser Stelle ist anzumerken, dass die Verwendung einer
Dampfsperre immer ein schwacher Punkt im System ist und
nur zur Ausführung kommen soll, wenn wirklich keine dampf-
diffusionsoffene Lösung ausführbar ist. Die Dampfsperrschicht
muss absolut dicht sein und es bleiben, was in der Praxis des
Bauablaufs nur sehr schwer herstellbar ist. Auch nach Herstel-
lung der Decke ist die Dampfsperrfolie stets verletzungsanfällig,
da sie nicht mehr sichtbar ist und nicht weiter geschützt ist.
Bohrt man zum Beispiel später (wenn die Dampfsperre längst
vergessen ist oder der Nachnutzer nichts davon weiß) ein Loch
für die schicke neue Deckenlampe in die Decke, kann es sein,
dass die Dampfsperre dabei mit verletzt wird und eine Leckage
entsteht. Das Gleiche gilt auch für den Wandaufbau mit
Dampfsperre (siehe Stufe 2). Kommt es zu einer Beschädigung
der Sperrschicht, kann Feuchtigkeit per Dampfdruck oder sogar
durch Konvektion in die Dämmung eindringen. Dampfsperren
haben einen hohen Diffusionswiderstand und lassen kaum
Rücktrocknung aus dem Bauteil nach innen zu und werden so
zu Feuchtigkeitsfallen wenn auch der Austrocknungsweg nach
außen versperrt ist (z. B. durch eine Dachdichtung). Schon
kleinste Undichtheiten auf der Innenseite können zu Schimmel-
bildung und Bauschäden führen. [1,2] Empfehlenswerter ist ein
dampfdiffusionsoffener aber luftdichter Aufbau, durch welchen
anfallende Feuchtigkeit in den Dachraum hindurch diffundieren
und dort durch Entlüftungsöffnungen entweichen kann. 

Mit der zuletzt genannten Variante (36 cm Dämmung) wird
eine Senkung des Jahresprimärenergiebedarfs um 15 % auf
121 kWh/(m²a) erreicht. Gemessen an der verhältnismäßig 
kleinen Deckenfläche eine sehr wirksame Maßnahme.
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Abb. 2.2.46: Auswirkung der Deckendämmung auf den Primärenergiebedarf

Abb. 2.2.47: Auswirkung der Deckendämmung auf 
den Primärenergiebedarf pro m2 und Jahr

Abb. 2.2.48: Auswirkung der Deckendämmung auf den Endenergiebedarf 
pro m2 und Jahr: Reduktion um 19 % von 584 auf 473 kWh/(m2a)
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Die Tabelle zeigt, dass der Primärenergiebedarf des Gebäudes
schon nach diesem Schritt nur noch 13 % vom EnEV-Neubau-
Wert entfernt ist. Der Transmissionswärmeverlust liegt aller-
dings noch immer 191 % über dem selbst gesteckten Zielwert.
Insofern ist anzuraten, über die Verbesserung der Gebäudehülle
weiter nachzudenken

Auch wenn aus Sicht der Eigentümer des Feldsteinhauses in
Groß Ziethen kein Bedarf für den Ausbau weiteren Wohn-
raums im Dach besteht, sei an dieser Stelle doch auf die grund-
sätzliche Möglichkeit hingewiesen werden, anstelle der Decke
über dem Erdgeschoss die Dachschrägen zu dämmen und sich
dadurch Raum zu erschließen. 

Ist in einem solchen Fall das Budget begrenzt, kann ein Ausbau
in zwei Stufen erfolgen. Im Zuge der energetischen Sanierung
werden zunächst die Dachschrägen gedämmt und die Luftdicht-
heit hergestellt. Ein Innenausbau kann zu einem späteren Zeit-
punkt erfolgen. Mit dieser Vorgehensweise lässt man sich die
Möglichkeit offen, später mehr Wohnfläche zur Verfügung zu
haben ohne notwendigen Rückbau von vorher eingebauten
Dämmschichten in Ebenen, die dann innerhalb der Hüllfläche
liegen.

Nicht immer muss ein nachträglicher Dachausbau die Kom-
plettsanierung des gesamten Daches inklusive des Abrisses aller
Ziegel bedeuten. Sind die Dachziegel noch in Ordnung und 
bedürfen keines Austauschs in den nächsten Jahren, kann eine
Sanierung von innen erfolgen. Allerdings bleibt eine Sanierung
des Daches von oben die einfachere Variante.

Heute gibt es Unterspannbahnen, die nachträglich von innen so
angebracht werden können, dass auch bei einem Dach mit nur
einer Lage Traglatten unter den Ziegeln eine Überlüftung her-
gestellt werden kann. Das geschieht durch den Einsatz einer sog.
‚fliegenden Latte’ jeweils in der Mitte der Sparrenfelder vor dem
Anbringen der Unterspannbahn.

Abb. 2.2.49

EnEV-Anforderungen
Ist-Wert mod. Altbau EnEV-Neubau -15% -30% -50% Neubau %

Jahres-Primärenergiebedarf qp [kWh/(m²a)] 121,25 149,90 107,07 91,01 74,95 53,54 + 13 %  
Transmissionsverlust HT [W/(m²K)] 1,165 0,560 0,400 0,340 0,280 0,200 + 191 %  
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Abb. 2.2.50: Detail Aufbau Dach eines Hauses in Buckow (Schorfheide)

Die Verwendung von Zellulose-Einblasdämmung ist auch bei
einem solchen nachträglichen Einbau von innen möglich. Die
Gefache müssen nicht zwangsläufig aus OSB-Platten hergestellt
werden. Es gibt Unterspannbahnen, die durch eingearbeitete 
Armierung für den Einsatz von Einblasdämmung geeignet sind.
Nicht alle Unterspannbahnen sind so ausgebildet. Deshalb ist es
wichtig vorher zu überlegen, welcher Dämmstoff später verwen-
det werden soll. 

Auf der Rauminnenseite muss gem. DIN 4108-7 eine Luft-
dichtheitsebene ausgebildet werden, die Luftströmungen in die
Konstruktion hinein verhindert. Das kann durch OSB-Platten
erfolgen, deren Stöße und alle Anschlüsse an Balken, Mauer-
werk und Fußboden und Durchdringungen mit speziellen Kle-
bebändern sorgfältig luftdicht verklebt werden. Eine weitere
Möglichkeit ist auch hier der Einsatz von Luftdichtheitsfolien.
Im Bespielhaus in Alkünkendorf wurden bereits im Absatz
Dampfdiffusion (S. 59) die Vor- und Nachteile von Dampfsper-
ren und intelligenten Dampfbremsen näher erläutert. Auch hier
werden unterschiedliche Bahnen angeboten. Der Einsatz hängt
von der verwendeten Dachdeckung/Dachkonstruktion und der
Dämmstoffart ab. 

Je nach der Wahl der Dämmstärke kommt es bei einem Sanie-
ren des Daches nach innen hin zu einer Flächeneinbuße, da der
neue Aufbau sich nach innen hin ausdehnt. Die Sanierung des
Daches von und nach innen hin hat den Vorteil, dass Trauf- und
Firstdetails sich nicht verändern müssen und so das bestehende
Erscheinungsbild, inkl. Dachüberstand und Regenrinne, erhal-
ten werden kann. 

Abb. 2.2.51: Detail Traufe eines Hauses in Buckow (Schorfheide)

Müssen oder sollen auch die Dachziegel erneuert werden, kann
man einen Neuaufbau von oben her in Erwägung ziehen. Wird
eine Aufsparrendämmung gewählt, ergeben sich auch gestalte-
risch für den Innenraum ganz andere Möglichkeiten. Dadurch
wird Fläche, Höhe und Raum gewonnen. Natürlich muss hier
der Zustand der Altsparren und die Auswirkungen der neuen
Dachhöhe auf das Gesamtbild des regionaltypischen Hauses in
Betracht gezogen werden. 

Grundsätzlich setzen alle Dämmmaßnahmen am Dach voraus,
dass die statischen Rahmenbedingungen geprüft oder hergestellt
werden, dass das Holz nicht befallen ist (Pilze und tierische
Holzschädlinge) oder saniert wurde und dass alle betroffenen
Bauteile trocken sind. 

Aufbau von oben nach unten:
Dacheindeckung Biberschwanzziegel/ Kronendeckung
(Bestand)
Traglattung Bestand
Dachlatte (,fliegende Latte', 38/ 58 mm hochkant an
Traglattung fixiert)
Ausbildung Überlüftung
armierte, 4-lagige, hochdiffusionsoffene Unterspann-
bahn, geeignet für Einsatz von Einblasdämmung
Einblasdämmung 220 mm
Dachlatten als Anpresslatten, 38/ 58 mm
Holzbohle (Nadelholz), 280/ 50 mm seitlich an beste-
henden Sparren befestigt
Sparren Bestand, 130/ 50 mm
Verklebung von Bahnenüberlappungen
OSB Platte, d = 15 mm, Fugen luftdicht verklebt
Gipskartonplatten, d = 12,5 mm
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Abb. 2.2.52

Im zweiten Schritt werden Kellerdecke, Boden zum Erdreich
und die Außenwände gedämmt. 

Die Kellerdecke erhält unterseitig eine 16 cm dicke Dämmung
aus PUR/ PIR-Hartschaum (WLG 028) und erreicht damit
einen U-Wert von 0,16 W/(m²K). Im Vergleich war dazu der
vorhergehende U-Wert 1,95 W/(m²K). 

Das Feldsteinmauerwerk der Außenwände soll – selbstverständ-
lich – außen sichtbar bleiben. Das bedeutet, dass außen keine
Dämmung angebracht werden kann und somit nur eine Innen-
dämmung in Frage kommt. 

Innendämmung ist immer nur die zweitbeste Lösung. Die Aus-
führung von Innendämmung ist in der Regel komplizierter als
eine außen aufgebrachte Dämmung. 

Abb. 2.2.53: Innendämmung 

Probleme wie Feuchtigkeitsschäden oder Schimmelbildung kön-
nen leicht bei unsachgemäßer Ausführung entstehen. Nachteilig
wirken sich die an Außenwänden anschließenden Innenwände,

Decken und Balken – also alle in die Innendämmung eingreifen-
den Bauteile – aus, denn dadurch entstehen Wärmebrücken
sowie das Tauwasser, das an kälteren Oberflächen anfallen wird.
Durch keilförmige Dämmung, die die einbindenden Bauteile
mindestens 50 cm [8] nach innen bekleiden, kann dieses Pro-
blem technisch entschärft werden, jedoch erfordert es ein gutes
Maß an Kreativität, um aus dieser Vorgabe ein ästhetisch attrak-
tives Detail zu entwickeln.

Für die Innendämmung der Außenwände untersuchten wir für
dieses Gebäude drei Varianten: 
1. Die gedämmte Vorsatzschale mit einer Holzunterkonstruk-
tion, die vorzugsweise 2-lagig aus kreuzweise verlegter Trag-
und Konterlattung herzustellen ist, um Wärmebrücken durch
Fugen in der Dämmung zu mindern. Die Dämmung – hier 
Mineralwolle – wird dann jeweils zwischen die Holzlatten ge-
klemmt. Verschlossen wird diese Schicht mit OSB-Platten, auf
denen in dieser Variante eine Dampfsperre aus Aluminiumfolie
lückenlos angebracht wird. Diese muss am Fußpunkt und den
Wandanschlüssen die Dämmung komplett umschließen, damit
keine Feuchtigkeit an dieser Stelle eindringen kann.

Vor den OSB-Platten und der Dampfsperre kann ein Installa -
tionsraum ausgebildet werden durch das Anbringen von einer
weiteren Holzunterkonstruktion. Dabei ist der Einsatz von
Nagel dichtbändern sehr wichtig. An diesen Holzleisten kann
dann eine einfache Gipskartonplatte befestigt werden, die so 
belassen oder mit einem Lehmputz versehen werden kann. 

Eine Variante der Ausbildung der Innenschale ist im Detail
(Abb. 2.2.54) dargestellt. Zum Raum hin sorgt eine Vorsatz-
schale aus einem mit Lehmsteinen ausgestapelten  ‚Fachwerk’ 
für mehr thermische Masse und Feuchtespeichervolumen, was
wesentlich zur Steigerung des Wohnkomforts beiträgt. Je nach
Gestaltungs wunsch kann dieses  ‚Fachwerk’ und die Lehmsteine
nach innen sichtbar bleiben oder die Gefache mit Lehm verputzt
werden. Durch die Verwendung dieser Materialen verbessert
sich das Raumklima, denn Lehm kann relativ schnell Feuchtig-
keit aus der Luft aufnehmen und diese bei Bedarf auch wieder
abgeben. Die Lehmsteine stabilisieren den Feuchtehaushalt und
schützen vor zu trockener Raumluft. [5]

Der bestehende Bodenaufbau wurde in dieser Variante bis auf
die Holzbalken entfernt. Auf dem verdichteten Sandbettplanum
wird eine Magerbetonschicht aufgebracht, auf welcher die Ab-
dichtung vorschriftgemäß verlegt und an die Horizontalsperre 
in den Außenwänden angeschlossen wird. Der Hohlraum wird
vollständig mit Schaumglasschotter gefüllt. Ein oben aufge-
brachtes Trennvlies verhindert Staubentwicklung. Danach folgen
OSB-Platten, welche auf den Holzbalken verlegt und befestigt

Stufe 2: Dämmung der Kellerdecke, des Bodens zum Erdreich und der Außenwände
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werden. Sie dienen als die Luftdichtheitsebene, auf luftdichte
Anschlüsse ist ringsum zu achten. Auch die Stöße der Platten
müssen konsequent mit Luftdichtheitsbändern verklebt werden.
Dazu gibt es zahlreiche Produkte auf dem Markt. 

Darauf kann das Aufbringen des Fußbodenbelags erfolgen.
Dabei muss darauf geachtet werden, dass die OSB-Platten unbe-
schädigt bleiben und keine Löcher in diese Lage eingebracht wer-
den, denn dadurch wäre die Luftdichtheit nicht mehr gegeben. 

Abb. 2.2.54: Feldsteinwand mit Innendämmung und Dampfsperre.
Schnitt Sockel und Außenwand

Der Dampfdiffusionswiderstand muss immer nach außen hin
abnehmen. Nur dann funktioniert ein Mauerwerksaufbau. 

Dieser Lehrsatz kann in Groß Ziethen nicht angewandt werden,
denn der Dampfdiffusionswert des 51 cm dicken Feldsteinmauer-
werks ist sehr viel größer als der der innen geplanten Dämmung.
Durch den hohen Dampfdiffusionswiderstand dieses Mauerwerks
entsteht hier eine Barriere, durch die Feuchtigkeit nicht nach außen
gelangen kann. Gäbe es keine Dampfsperre auf der Innenseite,
würde die sich in der Innendämmung abkühlende Feuchte (durch
Dampfdiffusion hier her gelangt) an der Barriere stauen und aus-
fallen. Mauerwerk und Dämmung wären in kürzester Zeit durch-
nässt. Nicht nur dass feuchte Dämmung unwirksam ist, die Feuchte
führt unweigerlich zu Bauschäden. Um zu vermeiden, dass Feuchte
überhaupt in die Dämmebene und an das Mauerwerk gelangt, muss
eine dauerhafte Dampfsperre eingebaut oder eine dampfdichte
Dämmung angewandt werden. Die kleinste Leckage kann zur 
Katastrophe führen. Denken Sie an Heizungsrohrbefestigungen/
Kabel, die nach außen zu Wandleuchten geführt werden sollen,
Fußleistenbefestigungen etc. In der Praxis ist es sehr, sehr
schwer keine Leckage zu verursachen, weshalb wir von diesem
Wandaufbau eher abraten, denn es gibt bessere Alternativen.

Die zweite untersuchte Variante basiert ebenfalls auf dem Prinzip
der Dampfsperre. Jedoch wird anstelle einer Dampfsperre aus
Aluminiumfolie ein dampfdichter Dämmstoff gewählt: Schaum-
glasplatten. Allerdings ist dieser Aufbau nicht preiswert. Der im
vorgeschlagene Wandaufbau ist im Detail (Abb. 2.2.55) zu sehen:
Zuerst sollte der Untergrund eine Ausgleichsschicht durch einen
verrottungsfesten Ausgleichsputz erhalten, um Unebenheiten aus-
zubessern. Hierdurch liegen die Dämmplatten vollständig an der
Innenseite der Außenwand an, es entstehen keine Hohlräume
zwischen Dämmung und Außenwand, in denen sich eventuell
Wasser sammeln könnte. Darauf wird ein Voranstrich aufge-
bracht. Die Schaumglasdämmplatten werden vollflächig und mit
dampfdicht verklebten Fugen mit einem speziell dafür vorgesehe-
nen Kleber auf den Untergrund geklebt und zusätzlich an der Au-
ßenwand mit Ankern befestigt. Dann erfolgt eine Aufspachtelung.
Als Material für die abschließende Oberfläche könnte ein einfa-
cher Putz gewählt werden. Für eine Verbesserung des Wohnkom-
forts und des Raumklimas schlagen wir jedoch auch hier eine
Lehmputzschicht oder Vormauerschale aus Lehmsteinen vor. 

Abb. 2.2.55: Feldsteinwand mit Innendämmung aus Schaumglas.
Schnitt Sockel und Außenwand

Der erdberührte Boden wird in dieser Variante folgendermaßen
aufgebaut: Der bestehende Aufbau wird entfernt. Der Unter-
grund aus Sand wird verdichtet und geebnet. Je nach statischem
Erfordernis kann oder muss ein Stahlbetonfundamentstreifen
entlang der Außenwände eingebaut werden. Als nächstes erfolgt
der Aufbau eines standfesten Untergrunds aus belastbaren
Schaumglasplatten oder belastbarer, Feuchte unempfindlicher
Perimeterdämmung (z. B. Styrodur). Auf dieser wird die nach
DIN 18195 erforderliche Abdichtung aufgebracht. Die spezifi-
schen Anforderungen (z. B. gegen nicht drückendes oder drü-
ckendes Wasser/Schichtenwasser) sind ausschlaggebend für die
Wahl der horizontalen Dichtung. Darauf erfolgt die Wärme-
dämmung durch weitere zwei Lagen Schaumglasplatten. Ein 
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Trennvlies kann aufgelegt werden, um Staubbildung durch 
Abrieb der Schaumglasplatten zu verhindern. Eventuell vor -
handene Unebenheiten können durch das Einbringen von 
Holz faserplatten ausgeglichen werden, damit keine Lufträume
bleiben. Dann erfolgt das Einbringen des Bodenbelags, der
Holzdielen, welche auf den Holzbalken verlegt und befestigt
werden. Natürlich sind auch andere Bodenbeläge wie z. B.
Estrich mit keramischen Fliesen o. ä. denkbar.

Diese Variante wurde in unserer energetischen Betrachtung ein-
gesetzt und führt zu dem Ergebnis, dass durch die Ertüchtigung
der Hüllfläche der Primärenergiebedarf gegenüber dem Bestand
um 57 % gesenkt werden kann (s. Abb. 2.2.56)

Während der Jahresprimärenergiebedarf von 121 kWh/(m²a)
auf 62 kWh/(m²a) gesenkt wurde, verbesserte sich der Endener-
giebedarf um 62 % von 473 kWh/(m²a) auf 179 kWh/(m²a)
(s. Abb. 2.2.57 und 2.2.58).

Sowohl der Jahresprimärenergiebedarf als auch der Transmissi-
onswärmeverlust haben nun den Ziel-Wert  ‚EnEV-Neubau’ er-
reicht und sogar unterschritten (s. Abb. 2.2.59). 

Ergänzend muss gesagt werden, dass keiner der beiden vorge-
stellten Wandaufbauten ohne Einschränkung für eine Innen-
dämmung empfohlen werden kann. Die erste Variante ist auf-
wendig und riskant in Bezug auf die Gewährleistung der Funk-
tionstüchtigkeit der Dampfsperre. Die zweite Variante ist zwar
einfacher und sicherer, sie ist aber auch relativ teuer. Beide 
Lösungen setzen eine perfekte Planung und bauphysikalische
Kenntnisse voraus.

Um perfekte Planung und Unterstützung durch einen Bauphysi-
ker kommt auch die dritte Variante der Innenwanddämmung
nicht umhin. Diese sei im Folgenden vorgestellt: Die kapillarak-
tive Innendämmungen aus Mineraldämmplatten (Silikatplatten). 

Abb. 2.2.60: Kalzium-Silikat-Platten mit poröser Oberfläche [7]

Abb. 2.2.57: Primärenergiebedarf

Abb. 2.2.58: Endenergiebedarf

Abb. 2.2.59: Einsstufung nach EnEV
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Abb. 2.2.56: Auswirkung der Hüllflächendämmung auf den Primärenergiebedarf

EnEV-Anforderungen
Ist-Wert mod. Altbau EnEV-Neubau -15% -30% -50% Neubau %

Jahres-Primärenergiebedarf qp [kWh/(m²a)] 62,31 145,55 103,96 88,37 72,77 51,98 - 40 %  
Transmissionsverlust HT [W/(m²K)] 0,338 0,560 0,400 0,340 0,280 0,200 - 15 %  
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Sie funktionieren ohne zusätzliche innen liegende Dampfsperre
oder -bremse. Kapillaraktive Innendämmung ist diffusionsoffen
und muss – ebenso wie die Schaumglasplatten – vollflächig auf
den Untergrund geklebt werden, um gefährliche Hohlräume zu
vermeiden. Diese Dämmung löst das Kondensationsproblem
durch verstärkten Rücktransport der Feuchte in der Flüssig-
phase. Das heisst, die Feuchte wird sehr wohl als Dampf in die
Dämmung eingetragen, kühlt sich dort ab, kondensiert auch aus,
wird aber dann durch die kapillare Struktur des Materials in
flüssiger Form sehr viel schneller an die Innenoberfläche zurück
transportiert als sie als Dampf eingetragen wurde. Diese beiden
Vorgänge laufen in einem Geschwindigkeitsverhältnis von 1:
10.000 ab [9]! Deshalb ist das Rücktransportpotential immer
sehr viel größer als das Durchfeuchtungspotential durch
Dampfdiffusion. An der Innenwandoberfläche verdunstet das
Wasser erneut und trägt zur Erhöhung der Raumluftfeuchte
bei, was bei zentral beheizten Räumen und Räumen mit Lüf-
tungsanlagen im Winter für die Gesundheit und Behaglichkeit
der Nutzer sehr wichtig sein kann.

Abb. 2.2.61: Schematische Darstellung des Feuchteverhaltens von 
Außenwandkonstruktionen im Winter

Das Material verfügt über ein hohes Trocknungspotential, leid-
lich gute Wärmedämmeigenschaften, gute Feuchtepufferung
und es ist Schimmel resistent. 

Diese Art Dämmmaterial trägt außerdem zu einer weiteren Pro-
blemlösung in historischen Gebäuden – insb. Fachwerkhäusern –
bei. Durch kapillaren Transport kann auch Feuchtigkeit in Rich-
tung Innenraumverdunstung abgeführt werden, die z. B. durch
Schlagregen von außen in den Wandaufbau eingedrungen ist. So
wird hohe und lokale Feuchtigkeit vermieden und der Gesamt-
feuchtigkeitsgehalt der Konstruktion verringert, der ansonsten
zu Schimmelbildung geführt hätte. [9]

Selbstverständlich stellt die Innendämmung keine Ersatzlösung
für baulichkonstruktiven Feuchteschutz dar. Schlagregenbelas-
tung, aufsteigende Feuchte und eingebrachte Baufeuchte sind auf
jeden Fall vorrangig mit anderen geeigneten Maßnahmen zu ver-
hindern und abzuweisen. Aber dennoch wird die Trockenhaltung
einer Wand durch die Innendämmung mit Kalzium-Silikat-
Platten unterstützt. Die Materialoberfläche muss aber auch nach
dem Einbau kapillaraktiv bleiben. D. h., sie sollte möglichst nicht
durch falsche Farbanstrich oder dichtende Tapeten  „versiegelt“
werden. Hingegen ist ein ebenfalls kapillaraktiver Lehmputz
schon eher systemverträglich.

Diese Dämmplatten sind auf rein biologischer Basis Ressourcen
und Energie sparend lediglich aus Sand, Kalk, Zement und
Wasser hergestellt und erreichen  „normale“ Dämmwerte (WLG
045), die man von anderen Dämmstoffen auch kennt. Aufgrund
ihres leichten Gewichts sind sie gut zu handhaben und können
ohne Gesundheitsrisiko verarbeitet werden. [7]

Vor der Anwendung sollte aber in jeden Fall eine bauphysikali-
sche Begutachtung durchgeführt werden. Auch dieser Dämm-
stoff ist kein Allheilmittel und kann nicht überall bedenkenlos
eingesetzt werden. Außerdem sind alle Anschlussdetails kon-
struktiv korrekt zu planen und auszuführen: Steckdosen, Gardi-
nenleisten, Fensterbänke und -leibungen, Heizkörper und Be -
festigung von Bilderrahmen etc. Dazu benötigtes zusätzliches 
Material wird in der Regel von den Herstellern angeboten. [2]
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Abb. 2.2.62

Als letztes Bauteil der Hüllfläche sind die Fenster und Türen 
zu betrachten. Da die bestehenden Fenster Anfang der 1990er
Jahre gegen Kunststoff-Isolierglas-Fenster ausgetauscht wurden,
ist kein akuter Handlungsbedarf gegeben, die Fenster schon
wieder auszutauschen. Dennoch haben wir in Stufe 3 betrach-
tet, sie auf der Innenseite mit einem Zusatzfensterflügel auszu-
statten. 

In den Berechnungen wurde dafür ein pauschaler U-Wert von
1,2 W/m²K angenommen. Die neuen Fenster werden in der
Dämmebene eingesetzt (siehe auch Details Abb. 2.2.54 und
2.2.55), wodurch Wärmebrücken vermindert werden. Die Ver-
meidung der Wärmebrücken und der damit verbundene Schutz
vor Schimmel sind hier von größerer Bedeutung als die Verbes-
serung der Hüllfläche, die ja schon in Stufe 2 recht gut saniert
wurde.
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Abb. 2.2.64: Primärenergiebedarf

Abb. 2.2.65: Endenergiebedarf

Die Verbesserung in Zahlen durch die Zusatzfenster: 
Der Primärenergiebedarf sinkt von 62,3 kWh/(m²a) auf
61,7 kWh/(m²a) und der Endenergiebedarf sinkt von
179,1 kWh/(m²a) auf 175,8 kWh/(m²a).

Damit sind die energetischen Sanierungsmaßnahmen an der
Gebäudehülle ausgereizt. Weitere Verbesserungen können aber
noch erreicht werden – und zwar durch die Optimierung der
technischen Gebäudeausrüstung. 

�������	
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Stufe 3: Fenster

Abb. 2.2.63

EnEV-Anforderungen
Ist-Wert mod. Altbau EnEV-Neubau -15% -30% -50% Neubau %

Jahres-Primärenergiebedarf qp [kWh/(m²a)] 61,65 145,55 103,96 88,37 72,77 51,98 - 41 %  
Transmissionsverlust HT [W/(m²K)] 0,324 0,560 0,400 0,340 0,280 0,200 - 19 %  
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2.2.4.1  Einleitung

Das Gebäude wird vollkommen mit Einzelöfen beheizt. Als
Brennstoff nutzen die Eigentümer das Scheitholz aus der nähe-
ren Umgebung.

Abb. 2.2.66: Kachelöfen im Wohnhaus

Zur Trinkwarmwasserbereitung dienen ein Badeofen und zwei
elektrische Untertischspeicher mit je 2 kW Nennleistung.

2.2.4.2  Vorschläge für Maßnahmen

Die folgenden Maßnahmen werden für die technische Gebäude-
ausrüstung nach der bauphysikalischen Sanierung vorgeschla-
gen, um den Heizenergiebedarf nochmals zu senken.

Stufe 4: Einbau Holzpelletkessel und neues Heizsystem

Als erste Maßnahme wird der Einbau einer Zentralheizung für
Heizung und Trinkwarmwasserbereitung vorgesehen, welche
Holzpellets als Brennstoff nutzt. Hierzu sind einige Umbau-
maßnahmen erforderlich. 

Der Heizkessel wird in dem vorhandenen Keller außerhalb der
thermischen Hülle zusammen mit einem 600-Liter-Kombispei-
cher zu Bevorratung von Heizwärme und Trinkwarmwasser
aufgebaut. Eine leistungsgeregelte Umwälzpumpe sorgt für die
Verteilung der Heizwärme. Sämtliche Verteilungsleitungen für
Heizung und Trinkwarmwasser müssen neu verlegt und ange-
bunden werden. Plattenheizkörper und teilweise neue Kompo-
nenten im Sanitärbereich (z. B. Mischbatterien) müssen instal-
liert werden. 

Der Lagerraum für Pellets kann an zwei Orten installiert wer-
den. Die erste Variante wäre die Unterbringung in einem Anbau,
die zweite Variante die Erweiterung des vorhandenen kleinen
Kellerraumes nach außen. Der Lagerraum sollte ein Schüttvolu-
men von 10 m³ besitzen.

2.2.4  Vorschläge zur technischen Gebäudeausrüstung

Kachelofen Arbeitszimmer Kachelofen Wohnzimmer

Küchenhexe Altbau Küchenhexe Anbau

Badeofen im Anbau Untertischspeicher (5 Liter)
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Stufe 5: Einbau einer thermischen Solaranlage und
neuer Speicher

In dieser Stufe wird der Anlagentechnik eine Solaranlage zur
Trinkwarmwasserbereitung und Heizungsunterstützung hinzu-
gefügt. Die Kollektoren sind nach Süden ausgerichtet, haben
eine Neigung von 45° und eine Fläche von 7 m². 

Der solare Deckungsgrad an der Heizung beträgt 10 % pro Jahr,
der Deckungsgrad an der Warmwasserbereitung 70 %. Ein
Kombispeicher mit einem Volumen von 800 Litern bevorratet
Trinkwarmwasser und Heizungswasser. 

Stufe 6: Integration einer Lüftungsanlage mit
Wärmerück gewinnung 

Hier wird wie in den anderen beiden Beispielen der Einbau
einer Lüftungsanlage mit Wärmerückgewinnung vorgesehen. 
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2.2.4.3  Ergebnisse

Ergebnisse Stufe 4

Der Strombedarf reduziert sich durch die Maßnahme in Stufe 4 
erheblich, da das Trinkwarmwasser nicht mehr elektrisch durch die
Untertischspeicher, sondern durch den Pelletkessel bereitet wird.

Abb. 2.2.67: Strombedarf

Zwar werden ca. 490 kWh mehr Endenergie benötigt, dem
steht aber eine Einsparung von ca. 1.000 kWh Strom im Jahr
gegenüber. 

Abb. 2.2.68: Endenergiebedarf Groß Ziethen

Abb. 2.2.69: Primärenergiebedarf Groß Ziethen
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Durch den Einbau der Solaranlage werden ca. 5.260 kWh/a an
Holzpellets (Endenergie) eingespart. Der spezifische Jahresend-
und Primärenergiebedarf beträgt 138,3 kWh/m² bzw. nur noch
38,84 kWh/m². 

Abb. 2.2.73: Endenergiebedarf Groß Ziethen

Abb. 2.2.74: Primärenergiebedarf Groß Ziethen

Abb. 2.2.75
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Der spezifische Jahresend- und Primärenergiebedarf beträgt
172,4 kWh/m² bzw. 45 kWh/m². 

Abb. 2.2.70

Damit liegt der Primärenergiebedarf über 57 % unter dem
EnEV-Neubau Kriterium, ein sehr gutes Ergebnis.

Ergebnisse Stufe 5

Das benötigte Schüttraumvolumen beträgt jetzt nur noch
7,5 m³, da die Solaranlage zur Bereitstellung von Wärme  
erheblich beiträgt.

Durch den Betrieb der Solaranlage erhöht sich der jährliche
Stromverbrauch um ca. 30 kWh, im wesentlichen durch die
Pumpe.

Abb. 2.2.71: Strombedarf

Abb. 2.2.72: Stufe 4

Abb. 2.2.76: Stufe 5
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EnEV-Anforderungen
Ist-Wert mod. Altbau EnEV-Neubau -15% -30% -50% Neubau %

Jahres-Primärenergiebedarf qp [kWh/(m²a)] 38,84 145,55 103,96 88,37 72,77 51,98 - 63 %  
Transmissionsverlust HT [W/(m²K)] 0,324 0,560 0,400 0,340 0,280 0,200 - 19 %  

EnEV-Anforderungen
Ist-Wert mod. Altbau EnEV-Neubau -15% -30% -50% Neubau %

Jahres-Primärenergiebedarf qp [kWh/(m²a)] 45,19 145,55 103,96 88,37 72,77 51,98 - 57 %  
Transmissionsverlust HT [W/(m²K)] 0,324 0,560 0,400 0,340 0,280 0,200 - 19 %  
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Ergebnisse Stufe 6

Der Einbau einer kontrollierten Lüftung mit Wärmerückgewin-
nung reduziert die benötigte Heizleistung des Wärmerzeugers
weiter. 

Abb. 2.2.77

War im Bestand noch eine Heizleistung von ca. 27 kW erforder-
lich, sind bei Stufe 4 nur noch ca. 8 kW Leistung nötig. Diese
Reduktion ist im wesentlichen auf die baukonstruktiven Maß-
nahmen zurückzuführen. 

Der Einbau der kontrollierten Lüftung mit Wärmerückgewin-
nung verringert diesen Wert weiter auf 6,5 kW Heizleistung.

Der jährliche Heizwärmebedarf verringert sich von 13.347 kWh
auf 9.432 kWh (Stufe 5 zu Stufe 6).

Abb. 2.2.78: Heizwärmebedarf

Als Folge wird nur noch ein Pelletlager mit einem Schüttvolu-
men von 5,5 m³ benötigt.

Der spezifische Jahresend- und Primärenergiebedarf beträgt
103,4 kWh/m² bzw. 36,7 kWh/m². 

Der spezifische Primärenergiebedarf wird durch alle Maßnah-
men um 74 % reduziert, verglichen mit dem Bestand. 

Abb. 2.2.80: Endenergiebedarf Groß Ziethen

Abb. 2.2.81: Primärenergiebedarf Groß Ziethen

Abb. 2.2.82
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Abb. 2.2.79: Stufe 6
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EnEV-Anforderungen
Ist-Wert mod. Altbau EnEV-Neubau -15% -30% -50% Neubau %

Jahres-Primärenergiebedarf qp [kWh/(m²a)] 36,68 145,55 103,96 88,37 72,77 51,98 - 65 %  
Transmissionsverlust HT [W/(m²K)] 0,324 0,560 0,400 0,340 0,280 0,200 - 19 %  
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2.2.4.4  Investitionen und Einsparungen

Stufe 4

Anschaffungs- und Installationskosten sowie Betriebskosten
Pelletkessel 7.000 €
Kombispeicher 800 Liter 2.500 €
Installationskosten 5.000 €
Betriebskosten p. a. 250 €
Inflationsrate 2 % p. a.

Jahresendenergiebedarf
Erdgas 25.826 kWh
Strom 687 kWh

Eingesparte Jahresendenergie gegenüber 
dem fertiggedämmten Gebäude (Stufe 3)
Umstellung auf Holzpellets (Mehrbedarf ) – 487 kWh 
Strom 1.011 kWh

Stufe 5

Anschaffungs- und Installationskosten sowie Betriebskosten
Pelletkessel mit Solarpaket 10.000 €
Kombispeicher 800 Liter 2.500 €
Installationskosten 5.000 €
Betriebskosten p. a. 250 €
Inflationsrate 2 % p.a.

Jahresendenergiebedarf
Pellets 20.564 kWh
Strom 716 kWh

Eingesparte Jahresendenergie gegenüber 
dem fertig gedämmten Gebäude (Stufe 3)
Holzpellets / Solar 4.775 kWh
Strom 982 kWh

Stufe 6

Anschaffungs- und Installationskosten sowie Betriebskosten
Pelletkessel mit Solarpaket 10.000 €
Kombispeicher 800 Liter 2.500 €
Lüftung mit Wärmerückgewinnung 5.000 €
Installationskosten 5.000 €
Betriebskosten 250 €
Inflationsrate 2 % p.a.

Jahresendenergiebedarf
Pellets 14.878 kWh
Strom 1.025 kWh

Eingesparte Jahresendenergie gegenüber 
dem fertiggedämmten Gebäude (Stufe 3)
Pellets / Solar / Lüftung 10.461 kWh
Strom 673 kWh

2.2.4.5 Alternative Maßnahme 

Ausgehend vom Dämmstandard Stufe 2 wird hier eine Alterna-
tive zur bisher beschriebenen Anlagentechnik vorgestellt. Da
sich das Gebäude in einer Region befindet, wo Holz ein er-
schwinglicher und verfügbarer Energieträger ist, sollen die vor-
handenen Kachelöfen für die Beheizung des Gebäudes bestehen
bleiben. Somit müssen keine neuen Verteilungsleitungen und
Plattenheizkörper installiert werden. 

Die Trinkwarmwasserbereitung lässt sich im Sommer mit der
unten beschriebenen Solarthermieanlage zu 100 % bereitstellen.
Im Winter jedoch (November bis Februar) kann die Solarener-
gie kaum einen Beitrag zur Trinkwarmwasserbereitung leisten,
da die solare Einstrahlung nicht ausreicht. 

Das folgende Diagramm zeigt die monatliche Wärmemenge, 
die die thermische Solaranlage in den Trinkwasserspeicher mit
einem Volumen von 300 Litern liefert. Pro Monat werden von
der Familie ca. 160 kWh zur Trinkwarmwasserbereitung benö-
tigt. Die Solaranlage kann im Winter dazu nur einen kleinen
Teil beisteuern. Im Sommer trägt die Solaranlage zu 100 % zur
Warmwasserbereitung bei. 

Abb. 2.2.83: Solare Nutzwärme

Wie kann nun das Defizit im Winter gedeckt werden?

Da das Gebäude keinen Gasanschluss besitzt, soll eine elek -
trische Nachheizung in den Speicher die restliche benötigte
Energiemenge zur Trinkwarmwasserbereitung bereitstellen.

Eine Heizpatrone mit einer Nennleistung von 3 kW reicht für
die Bereitstellung von Trinkwarmwasser im Winter aus. Die 
folgende Tabelle stellt die relevanten Daten dar.

Jan Feb Mar Apr Mai Jun Jul Aug Sep Okt Nov Dez 

40 59 101 135 165 166 169 163 128 87 44 28 
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Abb. 2.2.85: Endenergiebedarf

Da das Gebäude schon im Bestand durch die Nutzung von
Holz primärenergetisch eine gute Bewertung hat, sind weder
durch die Sanierungsmaßnahmen am Gebäude noch durch die
Maßnahmen an der technischen Ausrüstung drastische Verrin-
gerungen der CO2-Emissionen zu erreichen. Der Einbau des
Pelletkessels erhöht diese sogar, denn Pellets haben durch ihren
Produktionsprozess eine schlechtere CO2-Bilanz als Holz-
scheite. 

Letztendlich werden durch die Maßnahmen bis Stufe 6 
170 kg CO2 Emissionen pro Jahr vermieden. 

Abb. 2.2.86

Angaben Werte
Kollektortyp Vakuumröhre
überschlägige Kollektorfläche 2,5 m2
Speichervolumen (Trinkwasser) 300 Liter
Nennleistung der Heizpatrone 3 kW
solarer Deckungsanteil 55 %

Anlagen- und Installationskosten
Solaranlage + TW-Speicher 3.000 €
Installation 2.000 €
Wartungskosten 100 €/a

Jahresendenergiebedarf
jährlicher Kollektorertrag ca. 1.030 kWh
elektrisch bereitgestellte Wärmemenge 870 kWh
elektrische Energie für die Hilfsantriebe ca. 100 kWh

Eingesparte Endenergie gegenüber Stufe 2
Strom 728 kWh

2.2.4.6  Zusammenfassung

Die Maßnahmen zur Verbesserung der Gebäudehülle haben 
bis Stufe 2 Endenergieeinsparungen um ca. 50.000 kWh/a 
erbracht. Damit wird auch nur noch ca. 30 % der ursprünglich
benötigten Stückholzmenge für die Beheizung des Gebäudes
benötigt.

Abb. 2.2.84: Raumvolumen Stückholz

Alle weiteren Maßnahmen zeitigen im Vergleich dazu nur noch
geringe Verbesserungen des Endenergieverbrauches (siehe Dia-
gramm Abb. 2.2.85). 
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2.3  Bebersee

Fachwerkbau – Doppelhaushälfte, 
Wohnhaus – Baujahr 1850

2.3.1  Gebäudebestand

Als eingeschossiges Fachwerk-Wohnhaus wurde das Haus in
Bebersee im Jahr 1850 errichtet. Es hat als Doppelhaushälfte
eine gemeinsame Trennwand mit dem Nachbarn. Mittlerweile
wurde der Dachraum ausgebaut, eine Zentralheizung installiert
und es wurden die Fenster erneuert. 

Der Grundriss erinnert an ein so genanntes Querflurhaus (Ern-
haus). Allerdings ist von der Nutzung des breiten Flures, der
sich quer durch die Gebäudemitte erstreckt, als Herdraum heute
nichts mehr zu erkennen. An der Straßenseite befindet sich der
Eingang hinter einem Erker, der als Windfang dient und eben-
falls aus Fachwerk konstruiert wurde – in den Abmessungen
von 2,05 m auf 3,78 m. Über einen weiteren Erker an der 
Rückseite, in dem die Heizung heute untergebracht ist, gelangt

man in Hof und Garten. Die Abmessungen des Haupthauses
betragen ca. 12,20 m x 8,16 m mit einer Gesamtgrundfläche von
ca. 118 m² inklusive der Erker und der Tragkonstruktion.

Bei diesem Projekt stehen wir vor ähnlichen Aufgaben wie bei
dem Feldsteinhaus in Groß Ziethen. Nämlich, dass die Fassade
schützens- und erhaltenswert ist und von außen sichtbar bleiben
soll. Das bringt uns hier auch wieder zur Innendämmung. Aller-
dings liegt die Besonderheit im Fall Bebersee an der delikaten
Holzkonstruktion des Fachwerks, die bei einer energetischen
Sanierung nach besonderer Beachtung verlangt. Es ist hier nicht
einfach nur möglich eine Innendämmung aufzubringen und fer-
tig ist das Projekt, sondern bei einem Fachwerkhaus muss mit
Bedacht überprüft werden, ob die gewählten Varianten eine
Austrocknung des Holzes zulassen, anfallende Feuchtigkeit vom
Holz wegtransportieren und keine Lufträume zwischen den
Holzständern des Fachwerks und der Dämmung ausgebildet
sind, in denen sich Tauwasser bilden und somit das Fachwerk
schädigen kann. Die energetische Sanierung eines Fachwerkhau-
ses verlangt Sorgfalt und Kenntnis sowohl bei der Planung als
auch bei der Ausführung. 

Abb. 2.3.1: Nord-Ostansicht
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Abb. 2.3.2: Detail Schnitt Traufe und Sockel – Bestand



Die Außenwände sind eher schlank bemessen. Inklusive der
Putzflächen beträgt die Stärke der Wand nur 18,25 cm. Die
Fachwerkständer und -riegel sind 16 cm tief. 

Im Erdgeschoss des Hauses befinden sich Flur, Küche, ein 
Zimmer, ein Wohnzimmer und ein Bad. Im Dachraum befinden
sich zwei weitere Zimmer, ein Büro und ein Bad. Nach Angaben
der Bauherren beträgt die Gesamtwohnfläche in diesem Haus
160,5 m².

Der Dachraum wurde bereits vom Vorbesitzer ausgebaut und
mit einer 12 cm starken mineralischen Zwischensparrendäm-
mung versehen. In unseren energetischen Berechnungen wurde
diese im Gebäudebestand berücksichtigt. Durch den fertigen
Ausbau war es allerdings nicht möglich, genaue Detailausbil-
dungen des Dachstuhls festzustellen und die Dämmlinie genau
nach zu verfolgen. Insofern haben wir für unsere Detaildarstel-
lungen angenommen, dass Tragwerk und Konstruktion so aus-
gebildet wurden, wie sie erfahrungsgemäß regionaltypisch sind.
Soll ein Gebäude energetisch modernisiert werden, müssen in
jedem Fall genaueste Kenntnisse über alle Details vorliegen, 
wie sie wirklich ausgeführt wurden. Dann kommt man um die
Öffnungen von Verkleidungen des Ausbaus nicht umhin.
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Das Dach ist mit einer für die Region typischen Ziegelart ge-
deckt: Biberschwanzziegel in Kronendeckung verlegt. Im Zuge
des Ausbaus wurden Dachflächenfenster nur auf der straßen -
abgewandten Seite angeordnet. Somit ist die ruhige Dachfläche
an der Dorfstraße ungestört erhalten geblieben.

Die Traufe weist – wie in Schorfheide-Chorin häufig anzutreffen –
nur einen geringen Überstand aus, ein Gesimsbrett bildet hier
den Abschluss. Lediglich am Ortgang gibt es einen kleinen Über -
stand der zusammen mit der Holzverschalung des Giebels auf
der Nordseite Fachwerkwand vor Witterungseinflüssen schützt.

Abb. 2.3.3: Beheizte Fläche / beheiztes Volumen

Abb. 2.3.4: Nord-Westansicht (Gartenhof)

Abb. 2.3.5: Ostseite (Straßenansicht)

Abb. 2.3.6: Traufe Abb. 2.3.7: Ortgang und Giebel
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Wie bei den Projekten zuvor wurde auch hier der Bestand bei
einer ausführlichen Vor-Ort-Besichtigung erfasst. 

Vergleicht man das bestehende Fachwerkhaus mit einem identi-
schen Neubau, der nach heutigen Anforderungen neu errichtet
würde, liegt der Primärenergiebedarf 227 % über den EnEV-
Neubau-Anforderungen. 

Der größte Anteil an Wärme geht über die ungedämmten 
Außenwände verloren: 33,6 %. Der zweitgrößte Anteil (20,4 %)
geht über die Bodenflächen zur unbeheizten Luftschicht ver -
loren (in Abb. 2.3.8 und 2.3.9 mit  „BK“ bezeichnet). 

Hingegen wirkt sich die Dämmung des Dachraumes schon
merklich aus: Auch wenn die Stärke der Mineralfaserdämmung
nur 12 cm beträgt, sind die Dachflächen mit nur 8,7 % am 
Wärmeverlust beteiligt.

Da Fenster/Türen und Bodenflächen verhältnismäßig kleine
Verlustanteile aufweisen, richtet sich das Hauptaugenmerk auf
die Verbesserung der Außenwände und der Innenwandflächen
zu den unbeheizten Räumen. In den Berechungen haben wir die
einzelnen Maßnahmen schrittweise dargestellt, um die jeweilige
Auswirkung nachweisen zu können. In der Praxis ist jedoch zu
empfehlen, die Sanierungsmaßnahmen  „en bloque“ gleichzeitig
auszuführen, um Schwachstellen in der Übergangszeit zwischen
den einzelnen Baumaßnahmen zu vermeiden.

Der Lüftungswärmeverlust – mit 20,2 % auch ein hoher Anteil –
wird separat betrachtet, da er durch die Verbesserung der Außen -
hülle sowieso nicht beeinflusst werden kann.

Spezifische Wärmeverluste Anteil
Wand zu Außenluft WA 33,6 %
Wand zu Erdreich WE 0,2 %
Wand zu unbeheiztem Innenraum WK
Boden zu Erdreich BE 3,1 %
Boden zu unbeheiztem Innenraum BK 20,4 %
Dach zu Außenluft DA 8,7 %
Fenster zu Außenluft (auch Glastüren) FA 4,8 %
Türen zu Außenluft TA 1,3 %
Oberste Geschossdecke OG
Wärmebrückenzuschlag WB 7,7 %
Lüftungswärmeverluste LW 20,2 %

Summe 100,0 %

Abb. 2.3.8: Bauteilspezifische Wärmeverluste im Fachwerkhaus in Bebersee

Abb. 2.3.9: Bauteilspezifische Wärmeverluste 

2.3.2 Zustand des Gebäudes aus energetischer Sicht
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Thermografie

Die folgenden thermografischen Infrarot-Fotos veranschaulichen
durch die Oberflächentemperaturen der einzelnen Bauteile die
abgegebene Wärme. Bei idealen Wetterbedingungen (außen Frost
– bei Sonnenaufgang – innen 24 Stunden durchgehend geheizt)
werden die thermischen Schwachstellen sichtbar. 

Auffällig ist nicht nur der Unterschied in der Dachflächen der bei-
den Nachbarhäuser sondern auch die Schwachstellen im eigenen
Dach, das verdeckte Schwachstellen an den Linien aufweist, an
denen die Kehlbalken und Drämpelwände in die Dachdämmung
eingreifen. Am Bildrand ist bei allen Aufnahmen die Temperatur-
skala eingeblendet. Vorsicht bei der Interpretation: Die Skalen der
einzelnen Fotos haben verschiedene Temperaturbereiche, je nach
Aufnahme.

In beheizten Räumen ist der Wärmeverlust über die Gefachfüllung
höher als über die Holzriegel des Fachwerks. An Fenstern sind die
Wärmeverluste von innen nach außen im Vergleich zu den Wän-
den stets höher. Auch das wird in der Thermografie sichtbar. Zu-
sätzlich erkennt man die Wärmebrücke des Randverbundes der
Isolierglasscheibe. Ein technisch bedingtes Detail, das hingenom-
men werde muss, solange man keine thermisch optimierten
Rand verbundmaterialien wählt (z. B. Kunststoff statt Aluminium)
oder sich für Dreifachverglasungen entscheidet. Der blaue Rah-
men um das Fenster herum entsteht durch die dort aufgebrachte
Deckleiste aus Holz, die im Vergleich zum übrigen Wandaufbau
eine gewisse Dämmwirkung zeigt. Dieses ist ein deutlicher Hin-
weis auf die niedrige thermische Qualität des Wandaufbaus, denn
wenn eine einfache Holzleiste schon so deutliche Unterscheide
ausmacht, muss der Wärmedurchgang durch die Wand sehr hoch
sein.

Abb. 2.3.10: 
Ansicht Straßenseite

Abb. 2.3.11: Nordgiebel

Abb. 2.3.12: 
Fenster, Straßenseite

Abb. 2.3.13: Nordgiebel

Abb. 2.3.14: Fensterbrüstung
Der Heizkörper unter dem
Fenster wird durch die Thermo-
grafie von außen sichtbar

Abb. 2.3.15: 
Aufstellraum der Heizung
Die Heizung zeichnet sich ab
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Deutlich zeichnet sich eine Wärmebrücke zwischen Haustür -
rahmen und Wand ab (gelber Streifen neben der Eingangstür in
der Gebäudeecke). Hier wurde mutmaßlich die Fuge zwischen
Rahmen und Wand nicht ordentlich ausgedämmt. 

Nach Angabe des Eigentümers hat er das Gebäude mit einer
Innen dämmung vom Voreigentümer vor Kurzem übernommen.
Diese Annahme stellte sich als Fehlinformation heraus. Hingegen
war eine Innenbeplankung aus Gipskartonplatten anzutreffen,
die mit Ansetzbinder ohne Dämmung an die Innenseite des 
Außenmauerwerks geklebt war, ohne dass etwaige Fugen oder
Hohlräume vorher abgedichtet wurden. Die regelmäßige Flecken-
bildung wird von den Klebeflächen des Ansetzbinders verursacht,
durch den mehr Wärme abgegeben wird als durch die dazwischen
befind liche Luftschicht. 

In den Wand- und Deckenecken sind naturbedingt immer geome-
trische Wärmebrücken gegeben, da die Abkühlungsflächen grö-
ßer sind als in der ebenen Wandfläche. Dies Phänomen ist auch
hier gut zu erkennen. 

Dass sich die Verteilleitung der Heizung oberhalb der Fußbodens
deutlich abzeichnet ist selbstverständlich. Aber der blaue (kalte)
Streifen zwischen Fußboden und Wand verrät eine deutliche Le-
ckage, die nicht nur zu Wärmeverlusten führt, sondern auch die
Konstruktion gefährden kann. Die warme (gelbe) Linie unterhalb
der blauen Leckagelinie zeigt keinen Mangel, sondern wird durch
die Wärmereflexion der Heizleitung auf der Laminatoberfläche
verursacht.

Abb. 2.3.16: 
Straßenseite, Haustür 

Abb. 2.3.17 und Abb. 2.3.18: Innenaufnahmen Erdgeschoss 

Abb. 2.3.19: 
Fußboden-Anschluss



Hier kommen die Wärmebrücken entlang des eingebauten 
Fensterrahmens zum Vorschein. Blaue Farbe bedeutet kalte 
Oberfläche und damit Wärmeverlust (siehe Skala). Die innere 
blaue Linie verdeutlicht die in Abb. 2.3.12 bereits beschriebene
konstruktiv bedingte Wärmebrücke durch den Randverbund der
Isolierglasscheibe.

Die gedämmtem Dach -
schrägen müssten eigentlich
ein homogene, gleichmäßige
Färbung zeigen. Deutliche
kalte Stellen zeigen Lücken in
der Dämmung an.

Was von außen hell leuchtet, zeichnet sich von innen stets als
kalte Stelle ab. Bei den handelsüblichen, einfachen Dachflächen-
fenstern ist meistens der dünne Eindeckrahmen die thermische
Schwachstelle. Mit einem speziellen Dämmkeil könnte dieser –
häufig auch Kondensat anfällige – Punkt verbessert werden.

Abb. 2.3.20: Fensteranschluss Abb. 2.3.21: Fensteranschluss

Abb. 2.3.23: OG, Dachschräge
über Drämpel

Abb. 2.3.22: Einbindende
Trennwand

Abb. 2.3.24: 
OG, Dachflächenfenster

Abb. 2.3.25: 
Dachflächenfenster von außen

Abb. 2.3.26: 
Dachflächenfenster von innen
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2.3.3  Sanierungskonzept

Der schematische Schnitt durch das Gebäude lässt das beheizte
(bewohnte) Volumen erkennen. In der oberen Darstellung sind
die abgetrennten Drämpel und der Spitzboden als nicht zum
beheizten Volumen gehörend gekennzeichnet. 

Da die Dämmung in diesen Bauteilen eher unzureichend ist,
stellt sich das beheizte Volumen eigentlich wie in der unteren
Abbildung dar.

Das Hüllflächen-Volumen-Verhältnis beträgt 0,69 – ein für
diese Gebäudeform durchschnittlicher Wert. Der Anteil der
Fensterfläche beträgt ca. 7,4 % der Hüllfläche – ein im Altbau 
typischer Wert, der im Vergleich zu heutigen Neubauten klein
ist (Als das Gebäude vor ca. 160 Jahren errichtet wurde, wusste
man selbstverständlich von den damals noch dramatischeren
Schwach stellen der Fenster und hat wenige und kleine Fenster-
formate gewählt).

Abb. 2.3.27: Ostansicht

Abb. 2.3.28: Beheizter Raum  Abb. 2.3.29: Grundrisse Fachwerkhaus Bebersee 
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Der Wert, vergleichsweise undramatisch, erklärt sich durch die
schon ausgeführte Dachdämmung.

Einordnung des Bestandes nach EnEV 

Legen wir auch hier das Ziel zu Grunde, wenigstens die Be-
darfswerte erreichen zu wollen, die man einzuhalten hätte,
würde man ein identisches Gebäude heute neu bauen, dann liegt
der Jahresprimärenergiebedarf des Bestandes 227 % über dem
Zielwert. Auch die Transmissionswärmeverluste liegen 131 %
über dem zu erreichenden Wert. Es ist also klar, auch hier an die
„big points“ heran zu gehen – also Wände und Boden – um das
Gebäude thermisch entscheidend zu verbessern.

Der Zustand des Fachwerkhauses sieht in dieser Stufe wie folgt
aus: Die Wände sind ungedämmt, ebenso alle Fußböden zum
Erdreich. Das Dach wurde bereits ausgebaut und mit circa 
12 cm Mineralwolle gedämmt. Die energetischen Ermittlungen
kamen zu im Nachfolgenden aufgeführten Ergebnissen, welche
den Ausgangspunkt für die Weiterentwicklung der energeti-
schen Sanierung dieses Gebäudes bilden.

Der Jahresprimärenergiebedarf liegt bei ca. 260 kWh/(m²a), der
Endenergiebedarf bei 209 kWh/(m²a). Bei diesem Haus klaffen
die Unterschiede zwischen Primär- und Endenergiebedarf nicht
so weit auseinander wie bei dem Gebäude in Groß Ziethen, weil
dieses Haus nicht mit Holz sondern mit Öl beheizt wird.

Stufe 0: Bestand März 2010
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Abb. 2.3.30: Bestand, schematische Darstellung

Abb. 2.3.32: Primärenergiebedarf
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Abb. 2.3.33: Endenergiebedarf im Bestand

Abb. 2.3.34: Einordnung des Bestandes nach EnEV 

Abb. 2.3.31

EnEV-Anforderungen
Ist-Wert mod. Altbau EnEV-Neubau -15% -30% -50% Neubau %

Jahres-Primärenergiebedarf qp [kWh/(m²a)] 259,68 111,24 79,46 67,54 55,62 39,73 + 227 %  
Transmissionsverlust HT [W/(m²K)] 1,041 0,630 0,450 0,383 0,315 0,225 + 131 %  
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Auch wenn der Boden nur den zweitgrößten Verlust aufweist,
beginnen wir mit der Sanierung des Bodens, weil die Wand-
dämmung in Stufe 2 darauf aufbaut. 

Unter dem Fußbodenaufbau des Erdgeschosses befindet sich
trockener Sand. Wie es sich genau verhält, konnte allerdings 
nur angenommen werden. Es gibt eine Reihe von wärmedämm-
technischen Lösungen für die energetische Sanierung von nicht
unterkellerten Erdgeschossböden. 

Drei Möglichkeiten haben wir ausgewählt und näher unter
sucht. Die den weiteren Berechnungen zugrunde liegende 
Variante ähnelt dem in Groß Ziethen angewandten Fußboden-
aufbau: Auf dem verdichteten Sandplanum wird eine 15 cm
dicke Lage Schaumglasplatten als tragfester Untergrund verlegt,
auf dem die Abdichtungsbahnen ausgelegt, nach Vorschrift ab-
gedichtet und an die Horizontalsperre angeschlossen werden. 
Darauf befindet sich eine 18 cm dicke Wärmedämmschicht –
ebenfalls aus Schaumglasplatten. Eine Lage 2,5 cm starke OSB-
Platten wird auf Lagerhölzern verlegt, auf denen anschließend 
die Holzdielen befestigt werden.

Durch diese Maßnahme reduziert sich der Jahresprimärenergie-
bedarf um 18 % von 260 kWh/(m²a) auf 213 kWh/(m²a). Der
Endenergiebedarf geht von 209 kWh/(m²a) auf 167 Wh/(m²a)
zurück.

Damit liegt der Jahresprimärenergiebedarf 193 % über dem
selbst gesteckten Ziel und der Transmissionswärmeverlust noch
77 %  „über Soll“, was bedeutet, dass diese Maßnahme allein
nicht ausreicht.

Abb. 2.3.35: Erster Sanierungsschritt, schematische Darstellung

Abb. 2.3.36: Holzboden auf Lagerhölzern in einem anderen Haus der Region,
bei dem der Boden durch Vandalismus geöffnet (aufgerissen) wurde. 
Man erkennt, dass die Lagerhölzer ohne weitere Schutzmaßnahmen auf dem
trockenen Sand liegen.
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Abb. 2.3.38: Primärenergiebedarf nach Stufe 1
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Abb. 2.3.39: Endenergiebedarf nach Stufe 1

Abb. 2.3.37:
Reduktion des Primärenergiebedarfs durch die Dämmung des Bodens

Stufe 1: Dämmung des Bodens zum Erdreich
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Die zweite Möglichkeit, den Boden zum Erdreich zu dämmen,
ist die Verwendung von Schaumglasschotter. Dieses Material ist
eine wärmedämmende, lastabtragende Leichtschüttung aus
100 % Altglas [2], die auch kapillarbrechende Eigenschaften hat.
Dennoch wird für das hoch sensible Fachwerkhaus eine zusätz-
liche Horizontalsperre empfohlen, die auf einer Schicht aus 
Magerbeton aufgebracht und an die Horizontalsperre ange-
schlossen wird. Die Hohlräume zwischen und unter den Balken
werden mit Schaumglasschotter ausgefüllt. Im Detail ist diese
Schicht ca. 42 cm mächtig. Darauf wird ein Trennvlies gelegt,
um Staubentwicklung des Schaumglasschotters zu unterbinden.
Eine Lage OSB-Platten kann nun auf den Lagerhölzern aufge-
bracht werden, die als Rohboden für einen beliebigen Boden -
belag dient. Es können natürlich auch – wie in Vorschlag 1 –
Holzdielen verlegt werden.

Ein dritter Vorschlag besteht in einem eher  „konventionellen“
Aufbau. Auch hierfür wird der Altfußboden ausgebaut. Auf dem
verdichteten Untergrund wird eine Rohsohle aus 10 bis 15 cm
Beton oder Stahlbeton hergestellt. Darauf wird fachgerecht die
Abdichtung aufgebracht und an die Horizontalsperre im Mauer -
werk angeschlossen. Eine druckfeste Wärmedämmung wird ein-
gebracht und darauf wird z.B. ein Zement- oder Anhydritestrich
verlegt, in dem eine Fußbodenheizung integriert werden kann.
Auf dem Estrich erfolgt dann die Verlegung des Bodenbelags.

Besondere Aufmerksamkeit muss dem Sockel an der Fassaden -
außenseite gewidmet werden. Die Schwellhölzer eines Fachwerk-
hauses sind besonderen Beanspruchungen durch Feuchtigkeit
und Schlagregen ausgesetzt. Entlang der Fachwerkstiele und
schräg stehenden Streben werden große Wassermengen zum
Schwellenholz, insbesondere den Zapflöchern geleitet. Je mehr
Schwindrisse in den Hölzern des Fachwerks existieren, um so
verstärkter fällt hier Wasser an.

Liegen die Zapflöcher nicht gut geschützt, kann hier durch
schräges Anbohren Abhilfe geschaffen werden. [3,1]

Abb. 2.3.40: Bodendämmung mit Schaumglasschotter und Anschluss 
an Fachwerkwand

Abb. 2.3.41: Bodendämmung auf neuer Betonsohle und Anschluss 
an Fachwerkwand

Abb. 2.3.42: Sockel – Verbindung Schwelle-Riegel
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Um zu verhindern, dass Wasser zwischen Sockelmauerwerk
und Holzschwelle durch Fugen hinter die Konstruktion gelangt,
kann durch die Abdeckung des Absatzes (Vorsprunges) ein un-
terfülltes Blech in der Art einer  ‚Fensterbank’ verwendet werden,
die entlang der Schwelle an ihrem unteren Ende befestigt wird
(Abb. 2.3.43). 

Alternativ zur Blechverwahrung des Sockels kann auch heute
mit Flüssigkunststoff gearbeitet werden, wobei man sogar ein
Detail entwickeln kann, das dem Originalerscheinungsbild sehr
nahe kommt, da die Beschichtung sich universell dem Unter-
grund anpasst und zusätzlich farblich gestaltet werden kann.

Abb. 2.3.43: Abdeckung des gefährdeten Sockels Abb. 2.3.45: Abdeckung des gefährdeten Sockels 

Abb. 2.3.44: Sockel am Fachwerkhaus in Bebersee
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Im Schritt zwei nehmen wir uns die energetische Aufwertung
der Außenwände vor, da diese im ungedämmten Zustand circa
ein Drittel der Wärmeverluste verursachen. Die Fassade soll das
Fachwerk nach außen auch weiterhin zeigen. Deshalb muss auch
hier – wie in Groß Ziethen – auf das bauphysikalisch kritische
System der Innendämmung zurückgegriffen werden. 

Die Innendämmung eines Fachwerkhauses muss mit bau -
physika lischem Sachverstand sorgfältig geplant und ausgeführt
werden. Entstehen hier Schäden durch bauphysikalische Fehler
steht die gesamte Tragfähigkeit der Konstruktion auf dem Spiel
und es kann sogar zum Totalschaden führen.

Worauf kommt es nun bei einer Fachwerk-Innendämmung an? 
Erstens: Winddichtheit. Zur Vermeidung von durch Wind nach
innen getriebenen Regenwassers ist eine durchgängige Putz-
schicht auf der Innenseite der Außenwand erforderlich, die für
die Winddichtheit sorgt (nicht zu verwechseln mit der Luft-
dichtheit, die auf der Innenseite der Dämmung hergestellt wer-
den muss). Die Putzschicht verhindert, dass Wind den anfallen-
den Regen durch unvermeidliche Fugen zwischen Gefachen und
Ständerwerk auf die Innenseite durchtreiben kann. [1]

Zweitens: Austrocknungsmöglichkeit der Konstruktion nach
außen und innen. Es ist darauf zu achten, die Austrocknungs-
möglichkeiten der Konstruktion weder nach außen noch nach
innen zu behindern. Deshalb wird zum Beispiel vom Einsatz
von Aluminiumfolien als Dampfsperren abgeraten, da diese ver-
hindern, dass in die Konstruktion eingedrungene Feuchtigkeit
zum Innenraum hin abtrocknen kann. Es empfiehlt sich der
Einsatz von feuchteadaptiven Dampfbremsen (z. B. Polyamid -
folie), deren sd-Wert (Dampfdiffusionswiderstand) sich der 
relativen Feuchte anpasst. Der Dampfdiffusionswiderstand von
Wärmedämm- und Putzschichten, die das Fachwerk über -
deckenden, sollte 0,5 m < sd < 2 m betragen (Bedingung: 
R = 0,8 m²K/W). [3,2]

Ebenso muss darauf geachtet werden, dass die verwendeten
Oberflächenbeschichtungen und Wärmedämmputze möglichst
gering bzw. gar nicht wasserabweisend (hydrophobiert) sind.
Denn wasserabweisende Stoffe wirken dem gewünschten Aus-
trocknungseffekt entgegen. [3,3]

Drittens: Abtransport der Feuchtigkeit. Durch den Einsatz von
kapillar saugfähigen Materialien – wie zum Beispiel Wärmedämm -
putz oder Calciumsilikatplatten – wird die über die Fugen einge -
drungene Feuchtigkeit aufgenommen, großflächig im Querschnitt
verteilt und zu den Bauteiloberflächen transportiert, an denen
dann die Verdunstung stattfindet. Dadurch verhindert man,
dass Wasser an der Rückseite der Konstruktion herunter läuft
und sich im Bereich der Schwellenhölzer ansammelt. [3,4] Des
Weiteren wird durch kapillar saugfähige Materialien die Spei-
cherkapazität der Wandkonstruktion für die über die Außenflä-
chen eindringende Feuchtigkeit erhöht [3,5] und so die Gefähr-
dung des Holzes minimiert.

Viertens: Vollflächiger Kontakt der Innendämmung mit Außen -
wand. Voraussetzung für das kapillare Saugen der Dämmplatte
ist der vollflächige Kontakt mit dem Untergrund [3,6]. Da die-
ses in der Praxis schwer realisierbar ist (unebener Altbau und
gerade, starre Dämmplatte passen nicht ohne Weiteres zusam-
men) sind Putzausgleichsschichten meistens notwendig.

Fünftens: Luftdichtheit und Vermeiden von Hohlräumen hinter
der Dämmschicht. Bei der Verwendung von Trockenputzscha-
len und nicht kapillar saugenden Dämmstoffen kommt es meist
zu einem unvermeidbaren Luftraum zwischen der Trockenputz-
schale und der Fachwerkwand (s. Thermografie auf nahmen des
hier behandelten Hauses in Bebersee: Abb. 2.3.17 und 2.3.18).
Zum einen können mögliche Luftbewegungen und Konvekti-
onsströme zu einer hohen Konzentration an Wasserdampf in
diesem Zwischenraum führen, was zu einer Schädigung der
Hölzer und zu Schimmelpilzbildung führen kann. [3,7] Hierbei
spielt die sorgfältige Ausführung der Luftdichtheitsschicht eine
große Rolle. Sie verhindert, dass feuchtwarme Luft aus den
Wohnräumen in die Konstruktion hineinströmen kann und an
den ausgekühlten Flächen der Fachwerkwand als Tauwasser aus-
fällt und dort zu Fäulnis führt. [3,8]

Sechster Punkt: Schutz des Fachwerks vor Schlagregen. Auf
die Fassade treffender Regen sollte nicht mehr als 140 l/m² pro
Jahr betragen. Das entspricht der Beanspruchungsgruppe I nach
DIN4108, Teil 3. Schlagregenbedingte Schäden treten dann in
der Regel nicht auf. [3,9]. Also ist für einen baulichen Regen-
schutz zu sorgen (z. B. Dachüberstand an Traufe und Ortgang,
Schutz hervortretender Bauteile, Vordächer, hinterlüftete Be-
kleidungen oder vollflächig aufgetragenen Außenputz etc.) [3,10]

Stufe 2: Innendämmung der Sicht-Fachwerk-Außenwand 
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Abb. 2.3.46: Zweiter Sanierungsschritt, schematische Darstellung
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Die konkrete örtliche Belastung durch Schlagregen ist bei der
Planung jeder Sanierung mit in Betracht zu ziehen. 

Nach diesen allgemeinen Hinweisen zurück zu den konkreten
Sanierungsvorschlägen: Wie überall gibt es auch in diesem Bereich
zahlreiche Möglichkeiten an Materialien und Materialkombina-
tionen. In den Details (Abb. 2.3.47 bis 2.3.49) sind drei mög -
liche Wandaufbauten mit Lehmbaustoffen gezeigt.

In der Variante Abb. 2.3.49 wird eine Art zweites  ‚Fachwerk’ 
innenseitig vor die Außenwand gestellt, mit Stroh-Lehmsteinen
ausgefacht und mit einem Lehmputz versehen.

Lehm hat den Vorteil, dass er die Luftfeuchtigkeit reguliert und
somit ein gesundes Raumklima schafft. Lehm kann Wärme
speichern. Zur Bergung und Aufbereitung wird wenig Energie
benötigt. Da Lehm nicht abbindet sondern nur trocknet, verrin-
gert er die Umweltbelastung nachhaltig dadurch, dass er stets
wieder verwendbar/aufbereitbar ist. Lehm hat die Eigenschaft,
Holz trocken zu halten und zu konservieren. Dadurch wird das
Risiko des Pilz- und Insektenbefalls reduziert. Lehm bindet au-
ßerdem Schadstoffe und schirmt ggf. hochfrequente Strahlung
ab. Ein paar Rahmenbedingungen sind jedoch – wie bei jedem
anderen Baustoff auch – bei der Anwendung von Lehmbaustof-
fen zu beachten: Lehm schwindet beim Austrocknen, was zu
Trocken- bzw. Schwindrissen führen kann. Lehm ist nicht wasser -
fest, d. h. er muss geschützt werden z. B. durch Dachüberstände,
einen Spritzwassersockel, eine horizontale Isolierung gegen auf-
steigende Nässe, durch Anstriche oder durch Putze o. ä. [4].
Lehm ist in Deutschland auch kein genormter Baustoff (mehr)
– es gibt aber durch die  „Lehmbauregeln des Dachverbandes
Lehm e.V.“ ein aktuelles und anerkanntes Regelwerk. Im April
2013 treten die ersten drei neuen DIN-Normen zu Lehmbau-
stoffen und Lehmputzen in Kraft.

Bei Stampflehmkonstruktionen ist ferner zu bedenken, dass
während der Bauzeit erhebliche Mengen an Feuchtigkeit in den
Wandquerschnitt eingebracht werden. Die notwendige Aus-
trocknungszeit muss im Bauzeitenplan berücksichtigt werden.
Wird die Trocknung zu frühzeitig behindert, kann das Schädi-
gungen des Holzes zur Folge habe. Die Verwendung von Lehm-
steinen ist für diesen Punkt vorteilhafter, denn sie werden im
schon getrockneten Zustand in die Konstruktion eingelegt oder
vermauert. Somit wird die in den Bau eingebrachte Feuchte 
minimiert. [3,15]

Die Wärmedämmeigenschaften von Lehmbaustoffen werden
häufig falsch eingeschätzt. Da jedoch alle Baustoffe als Dämm-
stoffe bezeichnet werden dürfen, deren Wärmeleitfähigkeit kleiner
als 0,1 W/(mK) ist, dürfen Leichtlehmbaustoffe zu den Dämm-
stoffen gezählt werden, die z. B. mit Dämmgranulat aus Kork
und/oder Zellulose durchmischt sind und Wärmeleitfähigkeiten
unter 0,08 W/(mK) erreichen können, selbst wenn die Wärme-
leitfähigkeit dann noch 2 bis 3 mal höher ist, als die von künst -
lichen Baustoffen. Deshalb sollen hier auch Konstruktion mit
künstlichen Dämmstoffen vorgestellt werden, auch wenn wir
insb. bei historischen Bauten die Verwendung natür licher Bau-
stoffe bevorzugen würden. Denn außer der energetischen Be-
wertung von Baustoffen sind die Aspekte der Nachhaltigkeit,

Abb. 2.3.47: Dämmung auf der Innenseite mit einer Schicht Wärmedämm-
putz von ca. 8 cm und der Neuausfüllung der Gefache mit einem kapillar -
ak tiven Material. Der Dämmputz vermeidet Hohlräume zwischen Putz und
Außenwand, da alle Unebenheiten ausgefüllt werden. Austrocknung kann
auf kapillarem Wege nach außen und innen stattfinden.

Abb. 2.3.48 und 2.3.49: Beide Details zeigen Varianten einer Innendämmung
mit Lehmbaustoffen. Die alte Gefachfüllung wird gegen Lehmsteine ausge-
tauscht. In der oberen Abb. wird eine Schicht Leichtlehm als Innendämmung
hinter Schilfrohrmatten eingebaut, auf denen Lehmputz aufgetragen wird. 
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der Wiederverwertbarkeit, der Gesundheitsverträglichkeit 
bei Herstellung, Einbau und Nutzungsdauer sowie der Lebens-
zyklus (Materialkreislauf ) mindestens von gleichrangiger Be-
deutung – aber (leider) nicht Thema dieser Broschüre.

Insofern folgt die Darstellung zweier Ausführungsoptionen mit
künstlichen Dämmstoffen: 

Innendämmung der Fachwerkwand mit Mineralwolle hinter
einer Vorsatzschale

Auf der Innenseite der Fachwerkaußenwand wird ein durchge-
hender, das Fachwerk überspannender Innenputz auf Putzträ-
germatten und Trennvlieslagen angebracht (Winddichheit s. o.).
Außerdem werden durch den Putz Unebenheiten der Außenwand
egalisiert. Dann folgen zweimal 50/100 mm Latten, kreuz weise
angebracht. Mögliche Hohlräume zwischen den Latten und der
Wand werden mit Mineralwollstreifen ausgestopft. Die Zwi-
schenräume zwischen den Latten werden jeweils mit 100 mm
dicker Mineralwolldämmung ausgefüllt, sodass eine Innendäm-
mung mit einer Stärke von 200 mm gegeben ist. Sodann werden
OSB-Platten als Luftdichtheitsebene und als Befestigungsunter-
grund für die feuchteadaptive Dampfbremse auf die Lattung ge-
schraubt. Darauf wird die Dampfbremse verlegt. Als Unterkon-
struktion für den inneren Trockenputz (z. B. Gipskartonplatten)
werden 50/75 mm Dachlatten gewählt, wodurch ein 50 mm tiefer
Installationsraum für Elektro- und Heizungsleitungen gebildet
wird, so dass diese die Luftdichtheitsebene nicht durchdringen
müssen. Bei der Befestigung der Unterkonstruktion sind unbe-
dingt Nageldichtbänder zu verwenden. Auf den Gipskartonplatten
erfolgt die Oberflächenbeschichtung z. B. Anstrich oder Tapete.

Niedrige Ausführungspreise und die positiven Auswirkungen
dieser Konstruktion auf den Schallschutz sind für manchen Ei-
gentümer möglicherweise die ausschlaggebenden Argumente,
dieser Konstruktion zu wählen.

Die Nachteile dieser Konstruktion sind vor allem auf das ge-
wählte Material des Dämmstoffes zurückzuführen. Innendäm-
mung aus Mineralfaser besitzt keine kapillare Saugfähigkeit und
verliert bei eindringender Feuchte sofort an Dämmwirkung.

Innendämmungen mit Vorsatzschalen und nicht kapillar saug -
fähigen Materialien kann nur bedingt an nicht schlagregenbe -
lasteten Wänden empfohlen werden [3,13], was zu unterschied-
lichen Wandaufbauten innerhalb eines Bauvorhabens führen
wird. Insbesondere bei kleinen Projekten sollte die Materialwahl
sachlich und wirtschaftlich richtig abgewogen werden, auch der
Planungsaufwand für die unterschiedlichen Fassaden sollte in
die Waagschale geworfen werden.

Ob die niedrigen Ausführungskosten tatsächlich Gewinn 
bringen und sich auf Dauer rechnen, ist in jedem Einzelfall zu
prüfen. Wir haben für die weitere energetische Betrachtung des
Fachwerkhauses in Bebersee eine risikoärmere Ausführung mit
einer Innendämmung aus kapillaraktiven Kalzium-Silikat -
platten gewählt, die im Prinzip bereits im Feldsteinhaus Groß
Ziethen vorgestellt wurde. Allerdings setzt die Anwendung 
voraus, dass die Steifigkeit der Dämmplatten auch verträglich
ist, mit der zukünftigen, natürlichen Verformungen der Fach-
werkwand! Ist diese Frage nicht sicher zu beantworten, sollte 
lieber auf einen maximalen Wärmeschutz verzichtet werden, als
eine Schädigung der alten Bausubstanz zu riskieren. Wenn alle
bauphysikalischen und baukonstruktiven Rahmenbedingungen
geklärt sind, eignen sich Kalizium-Silikatplatten gut für Innen-
dämmmaßnahmen und sie wirken sich zudem positiv auf das
Raumklima aus (vergl. Beispiel  ‚Groß Ziethen’, Abschnitt  ‚2 –
Dämmung der Kellerdecke, des Bodens zum Erdreich und der
Außenwände’, S. 84).

Der in Abb. 2.3.51 abgebildete Wandaufbau diente als Grund-
lage für die weiteren Berechnungen.

Das Gefach wurde erneuert und mit kapillaraktivem Material
gefüllt. Auf der Innenseite der Außenwand wird eine Ausgleichs -
schicht angebracht, um einen ebenen Untergrund für die anzu-
bringenden 8 cm starken Mineraldämmplatten (WLG 045) zu
schaffen. Diese werden dann mit einem Spezialkleber an der
Wand angebracht und mit einem Lehmputz verputzt. 

Mit diesem Wandaufbau werden die folgenden Werte erzielt:

Der Jahresprimärenergiebedarf sinkt durch diese Maßnahme
von 213 kWh/(m²a) auf 143 kWh/(m²a). Gegenüber dem 
Ausgangswert von 260 kWh/(m²a) ist das eine Verbesserung
von 45 %. Der Endenergiebedarf liegt jetzt bei 105 kWh/(m²a)
– Ausgangswert: 167 kWh/(m²a).

Abb. 2.3.52
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Abb. 2.3.50: Detail Sockel – Innendämmung mit Mineralwolle und Dampfsperre

Abb. 2.3.51: Detail Sockel – Wandinnendämmung mit kapillaraktiven Mineraldämmplatten
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Studien und Erfahrungen haben gezeigt, dass Dämmung für
Fachwerkwände durchaus in Frage kommt, auch mit einer
Dämmstärke über den empfohlenen Wert hinaus. Dabei ist aber
zu beachten, das diese Aussage nur für Wände auf wetterabge-
wandten Seiten mit geringer Schlagregenbeanspruchung unein-
geschränkt zutrifft. Auf diesen Seiten können die Fachwerk-
wände in gleicher Weise innenseitig gedämmt werden, wie an-
dere Wandkonstruktionen auch.

Für die Innendämmung von Fachwerkwänden an wetterbean-
spruchten Seiten mit Schlagregenbelastung wird empfohlen, den
Wärmeschutz der Wand auf ca. 1 m² K/W zu beschränken. [3,16]

In einem Merkblatt der WTA (WTA 1997) wird ein maximaler
Wärmedurchlasswiderstand der Innendämmung von 0,8 m² K/W
angegeben. Für die Dämmung sollten kapillar saugende Dämm-
stoffe verwendet werden. Innenliegende Wärmedämm- und
Putzschichten sollten einen sd-Wert von 0,5 bis 2 m nicht über-
schreiten. 

Diese Anforderung an eine geringe Dämmstärke und kapillar
saugenden Dämmstoff hat mit Folgendem zu tun: Durch das
Anbringen einer Innendämmung wird das Fachwerk dem kalten
Außenbereich zugeordnet. Dadurch erhöht sich der Feuchtig-
keitsgehalt im Fachwerk aus unterschiedlichen Gründen. Durch
die Innendämmung wird das Austrocknen des von außen einge-
drungenen Niederschlagswassers nach innen hin erschwert. [3,17]

Es ist außerdem bei der energetischen Sanierung eines Sicht-
fachwerks wichtig, der Lage des Hauses und der Beanspruchung
durch Schlagregen genaue Beachtung zu schenken. Gegebenen-
falls kann eine Differenzierung der Wände in Bezug auf die
Stärke der dort angebrachten Innendämmung die Energiebilanz
noch verbessern. Kennt man die Problemseiten, kann man das
„Weniger an Dämmung“ auf den schlagregenbeanspruchten 
Seiten eventuell mit einem etwas  „Mehr an Dämmung“ auf den
wetterabgewandten ausgleichen und dadurch einen besseren
Wärmedämmwert in der Gesamtbilanz erzielen. [3,18]

Bei einem Fachwerkhaus kann die Lösung des Problems des
Wärme- und Energieverlustes nicht einfach eine dicke Schicht
Dämmung sein. Die geforderten Werte nach EnEV zu erreichen
oder noch zu übertreffen ist bei einem solchen Projekt etwas
komplizierter als bei einem einfachen Mauerwerksbau wie zum
Beispiel dem Haus in Altkünkendorf, das einfach von außen
‚eingepackt’ werden kann.
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Abb. 2.3.53: Primärenergiebedarf nach Stufe 2
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Abb. 2.3.54: Endenergiebedarf nach Stufe 2

Abb. 2.3.55: Der Jahresprimärenergiebedarf liegt noch 98 % über dem Zielwert. Der Transmissionswärmeverlust ist im  ‚Grünen Bereich’ und liegt sogar 3 %
unter dem zu erreichenden Wert.

EnEV-Anforderungen
Ist-Wert mod. Altbau EnEV-Neubau -15% -30% -50% Neubau %

Jahres-Primärenergiebedarf qp [kWh/(m²a)] 143,48 101,65 72,61 61,72 50,83 36,31 + 98 %  
Transmissionsverlust HT [W/(m²K)] 0,439 0,630 0,450 0,383 0,315 0,225 - 3 %  



$��%�	���
�	��

�������
�	
���
���

E n e r g i e e f f i z i e n t e s  S a n i e r e n  |  B e b e r s e e | 1 1 1

Ähnlich wie im Beispiel Groß Ziethen betrachten wir auch hier
die Fenster und stellen hier ein zusätzliches Innenfenster hinter
die vorhandenen, relativ neuen Isolierglasfenster, vor allem um die
Innendämmlinie zu schließen. Der thermische Effekt ist eher ge-
ring, die Vermeidung der Wärmebrücke in der Fenster leibung
hat aber dennoch Bedeutung für die Schimmelvermeidung.

Im Vergleich zur vorher erreichten Stufe wird der Primärenergie -
bedarf durch die Zusatzfenster nur um 1 % gesenkt, der End-
energiebedarf beläuft sich nun auf 103 kwh/(m²a).
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Abb. 2.3.59: Primärenergiebedarf nach Stufe 3
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Abb. 2.3.60: Endenergiebedarf nach Stufe 3

Abb. 2.3.61: Der Jahresprimärenergiebedarf liegt noch 94% über dem EnEV-Neubau-Wert. Der Transmissionswärmeverlust liegt 7 % unter dem EnEV-Neubau-Wert. 

Stufe 3: Verbesserung der Fenster

Abb. 2.3.56: Dritter Sanierungsschritt, schematische Darstellung

Abb. 2.3.57: Detail – Verbesserung der Fenster

Abb. 2.3.58 

EnEV-Anforderungen
Ist-Wert mod. Altbau EnEV-Neubau -15% -30% -50% Neubau %

Jahres-Primärenergiebedarf qp [kWh/(m²a)] 140,64 101,65 72,61 61,72 50,83 36,31 + 94 %  
Transmissionsverlust HT [W/(m²K)] 0,418 0,630 0,450 0,383 0,315 0,225 - 7 %  



1 1 2 | E n e r g i e e f f i z i e n t e s  S a n i e r e n  |  B e b e r s e e

Als letztes Bauteil der Gebäudehülle betrachten wir das Dach,
das vom Voreigentümer, wenn auch lückenhaft, mit ca. 12 cm
Steinwolle gedämmt wurde. Wir regen an, im Zuge der Sanie-
rungsmaßen über eine Neu-Dämmung des Daches mit einer
stärkeren Dämmschicht nachzudenken. 

Folgender Aufbau wurde für die energetischen Berechnungen
gewählt:

Das Dach erhält eine Dämmschicht von 26,5 cm aus mineralischer
Dämmung (WLG 035). Hier besteht die Möglichkeit, sich für
eine Sanierung von außen oder von innen zu entscheiden. Aus-
führlichere Erläuterungen dazu finden sich im Projekt Altkünken -
dorf, Stufe 2, Hüllflächenoptimierung in den Dachflächen (S. 54).

Die bestehenden Dachflächenfenster werden in diesem Zuge
gegen 3-Scheiben-Wärmeschutzverglasung ausgetauscht. 

Mit dieser zusätzlichen Maßnahme erreicht man eine Verbesse-
rung des Jahresprimärenergiewertes von 51 % von Stufe  ‚0 – 
Bestand März 2010’. Der Primärenergiebedarf liegt jetzt bei 
128 kWh/(m²a) und der Endenergiebedarf bei 91 kWh/(m²a).

Stufe 4: Verbesserung der Dämmung im Dach

Abb. 2.3.63: Detail Traufe und Dachaufbau
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Abb. 2.3.65: Primärenergiebedarf nach Stufe 4
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Abb. 2.3.67: Die geschilderten Eingriffe in das Gebäude haben den Jahresprimärenergiebedarf bis auf einen Wert von 76 % (noch) über dem Zielwert und den Trans-
missionswärmeverlust bis auf 23 % unter den Zielwert gesenkt. Weitere Einsparungsmaßnahmen sind durch die Optimierung der Heiz- und Lüftungstechnik möglich.

Abb. 2.3.64

Abb. 2.3.66: Endenergiebedarf nach Stufe 4
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Abb. 2.3.62: Vierter Sanierungsschritt, schematische Darstellung

EnEV-Anforderungen
Ist-Wert mod. Altbau EnEV-Neubau -15% -30% -50% Neubau %

Jahres-Primärenergiebedarf qp [kWh/(m²a)] 127,57 101,65 72,61 61,72 50,83 36,31 + 76 %  
Transmissionsverlust HT [W/(m²K)] 0,348 0,630 0,450 0,383 0,315 0,225 - 23 %  
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2.3.4.1  Einleitung

Das Gebäude wird zentral über einen ölbetriebenen Niedertem-
peraturkessel mit 21 kW Nennleistung beheizt. Dieser wurde
im April 1999 installiert und dient ausschließlich zur Bereitstel-
lung der Heizwärme. Die vorhandene Umwälzpumpe ist stufen-
geregelt. Zur Wärmeübergabe in den Räumen dienen herkömm -
liche Plattenheizkörper mit einer Auslegungstemperatur von
70 °C Vorlauf/55 °C Rücklauf. 

Heizkessel Typ Buderus
Baujahr April 1999
Feuerungsart Heizöl
Nennwärme-
leistung 21 kW

Pumpe Typ Wilo
stufengeregelt

Leistungsaufnahme
Stufe 1 (1300 l/min) 30 W 
Leistungsaufnahme
Stufe 2 (1650 l/min) 46 W
Leistungsaufnahme
Stufe 3 (2.050 l/min) 65 W

Abb. 2.3.68

Die Trinkwarmwasserbereitung erfolgt dezentral durch zwei je
30 Liter Elektro-Tagesspeicher (ein Speicher im Bad im 1. Ge-
schoss, der andere in einer Kammer unter der Treppe neben
dem Bad im EG) und zwei elektrische Untertischspeicher (ein
Speicher in der Küche, ein Speicher im Bad im 1. Geschoss) mit
einem Volumen von je 5 Litern. Alle Geräte besitzen eine Nenn-
leistung von je 2 kW.

Elektro-Tagesspeicher 30 Liter

Untertischspeicher 5 Liter

Abb. 2.3.69

2.3.4.2  Vorschläge für Maßnahmen

Die folgenden Maßnahmen werden für die technische Gebäude-
ausrüstung nach der baukonstruktiven Sanierung vorgeschlagen,
um den Heizenergiebedarf nochmals zu senken.

Stufe 5: Einbau Gasbrennwertkessel, hydraulischer 
Abgleich der Heizkörper, neue Umwälzpumpe und
zentrale Trink wassererwärmung

Im Zuge der Modernisierung wird der Ölkessel durch einen
Gas-Brennwert-Kessel ersetzt, welcher für die Bereitstellung der
Heizwärme und die Trinkwarmwasserbereitung genutzt wird.
Er hat eine Nennwärmeleistung von 9 kW, da sich die Heizlast
des Gebäudes durch die vorhergehenden Dämmmaßnahmen
stark verringert hat. Die Auslegungstemperaturen für den Vor-
und Rücklauf der Heizung werden auf 55 °C Vorlauf/45 °C
Rücklauf herabgesetzt. 

An den Heizkörpern wird ein hydraulischer Abgleich vorge-
nommen. Die stufengeregelte Umwälzpumpe wird durch eine
leistungsgeregelte Umwälzpumpe ersetzt, die effizienter arbeitet.

Die vier Elektrospeicher für die Trinkwarmwasserbereitung
werden vollständig demontiert. Dafür wird ein neuer Speicher
mit 220 Liter Volumen installiert, der von dem Heizkessel ver-
sorgt wird. Hierfür müssen neue Warmwasserleitungen zu den
beiden Bädern und in die Küche verlegt werden. 

2.3.4  Vorschläge zur technischen Gebäudeausrüstung
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Stufe 6: Einbau einer thermischen Solaranlage und
neuer Speicher

Es wird eine thermische Solaranlage mit einer Kollektorfläche
von 7 m auf dem Westdach bei einer Neigung von 45° instal-
liert. (Das ist natürlich nicht optimal. Ein Süddach ist selbstver-
ständlich besser geeignet, aber leider nicht vorhanden.)

Die Solaranlage unterstützt die Heizung und die Trinkwasserer-
wärmung. Die solare Jahresdeckung heizungsseitig beträgt 10 %,
die Deckung der Trinkwarmwasserbereitung 40 %. 

Der 220 Liter-Speicher wird durch einen Kombispeicher mit
einem Volumen von 600 Litern ersetzt, welcher zur Bevorratung
von Trinkwarmwasser (200 Liter) und Heizungswasser (400
Liter) dient.

Stufe 7: Integration einer Lüftungsanlage mit
Wärmerück gewinnung. 

Abschließend wird eine Lüftungsanlage mit Wärmerückgewin-
nung eingebaut.

2.3.4.3 Ergebnisse

Abb. 2.3.70: Strombedarf

Ergebnisse Stufe 5

Durch die Demontage der elektrischen Speicher verringert 
sich der jährliche Stromverbrauch um 2.715 kWh, da die Trink-
warmwasserbereitung nun über den Gaskessel erfolgt.

Durch den Wechsel des Energieträgers von Heizöl auf Erdgas
und die Demontage der Elektrospeicher werden jährlich zwei
Tonnen weniger CO2 emittiert. Die Umweltbilanz ist also ins-
gesamt positiv.

Das folgende Diagramm zeigt die Entwicklung des flächenbezo-
genen Primärenergiebedarfs für die 5. Stufe. Durch den Aus-
tausch der Energieträger von Strom/Öl auf Gas findet eine
deutliche Verringerung des Primärenergieeinsatzes statt.

Bitte beachten: die obige Bezugsfläche (in der EnEV als Nutz-
fläche bezeichnet) in m hat nichts mit der beheizten Wohn -
fläche zu tun, sondern wird in der EnEV aus dem beheizten 
Volumen errechnet. 

Abb. 2.3.71: Primärenergiebedarf Stufe 5
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Der flächenbezogene Primärenergiebedarf beträgt nun 100,48
kWh/(m²a) und erreicht damit das EnEV-Kriterium für den
modernisierten Altbau.

Abb. 2.3.72

Ergebnisse Stufe 6

Der Einbau der Solaranlage erhöht den regelungstechnischen
Aufwand, weshalb sich auch der jährliche Stromverbrauch er-
höht.

Abb. 2.3.74: Strombedarf

Es werden zwar ca. 190 kWh mehr Strom pro Jahr benötigt, der
gesamte Endenergiebedarf reduziert sich aber durch den Einsatz
der Solaranlage um ca. 2.620 kWh/a. 

Der flächenbezogene Primärenergiebedarf beträgt nun 
85,07 kWh/(m²a). Die CO2-Emissionen haben sich um 
weitere 2 Tonnen im Jahr verringert.

Damit sind aber die Anforderungen für den EnEV-Neubau
noch nicht erfüllt.

Abb. 2.3.76

Abb. 2.3.75: Primärenergiebedarf Stufe 6
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Abb. 2.3.73: EnEV Stufe 5

Abb. 2.3.77: EnEV Stufe 6
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EnEV-Anforderungen
Ist-Wert mod. Altbau EnEV-Neubau -15% -30% -50% Neubau %

Jahres-Primärenergiebedarf qp [kWh/(m²a)] 100,48 101,65 72,61 61,72 50,83 36,31 + 38 %  
Transmissionsverlust HT [W/(m²K)] 0,348 0,630 0,450 0,383 0,315 0,225 - 23 %  

EnEV-Anforderungen
Ist-Wert mod. Altbau EnEV-Neubau -15% -30% -50% Neubau %

Jahres-Primärenergiebedarf qp [kWh/(m²a)] 85,07 101,65 72,61 61,72 50,83 36,31 + 17 %  
Transmissionsverlust HT [W/(m²K)] 0,348 0,630 0,450 0,383 0,315 0,225 - 23 %  
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Ergebnisse Stufe 7

Durch den Einbau einer Lüftungsanlage mit Wärmerückgewin-
nung lassen sich die Lüftungswärmeverluste drastisch reduzie-
ren und damit auch die notwendige Heizleistung des Kessels.
Diese beträgt nun nur noch 5,6 kW.

Abb. 2.3.78

Der Endenergiebedarf verringert sich um 4.089 kWh/a und 
beträgt somit 6.791 kWh/a. Allerdings erhöht sich der Strom-
bedarf um weitere 290 kWh/a und beträgt jetzt 875 kWh/a.

Abb. 2.3.79: Strombedarf

Der flächenbezogene End- und Primärenergiebedarf beträgt
nun 57,1 kWh/(m²a) bzw. 70,6 kWh/(m²a).

Abb. 2.3.82

In dieser Verbesserungsstufe wird das Kriterium für den EnEV-
Neubau erfüllt.
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Abb. 2.3.80: Primärenergiebedarf 7
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Abb. 2.3.81: Endenergiebedarf 7

Abb. 2.3.83: EnEV Stufe 7
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EnEV-Anforderungen
Ist-Wert mod. Altbau EnEV-Neubau -15% -30% -50% Neubau %

Jahres-Primärenergiebedarf qp [kWh/(m²a)] 70,61 101,65 72,61 61,72 50,83 36,31 - 3 %  
Transmissionsverlust HT [W/(m²K)] 0,348 0,630 0,450 0,383 0,315 0,225 - 23 %  
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2.3.4.4  Investition und Einsparung

In diesem Kapitel werden die notwendigen Investitionskosten
und die daraus resultierende Einsparung gegenüber dem Be-
stand dargestellt.

Stufe 5

Kosten der Anschaffung inkl. Installation und der Anlage/Jahr
Gas-Brennwert-Therme 7.400 €
Betriebskosten 150 €
Inflationsrate 2 %

Jahresendenergiebedarf
Erdgas 14.496 kWh
Strom 395 kWh

Eingesparte Endenergie gegenüber dem 
fertig gedämmten Gebäude (Stufe 4)
Strom 2.715 kWh

Stufe 6

Kosten der Anschaffung inkl. Installation und der Anlage/Jahr
Solaranlage + Gas-Brennwert-Therme 15.870 €
Betriebskosten 200 €
Inflationsrate 2 %

Jahresendenergiebedarf
Erdgas 11.680 kWh
Strom 585 kWh

Eingesparte Endenergie gegenüber dem 
fertig gedämmten Gebäude (Stufe 4)
Mit Umstellung auf Erdgas 560 kWh
Strom 2.525 kWh

Stufe 7

Kosten der Anschaffung inkl. Installation und der Anlage/Jahr
Lüftungsanlage 5.000 €
Solaranlage + Gas-Brennwert-Therme 15.870 €
Betriebskosten 200 €
Inflationsrate 2 %

Jahresendenergiebedarf
Erdgas 8.772 kWh
Strom 876 kWh

Eingesparte Endenergie gegenüber Stufe 4
Mit Umstellung auf Erdgas 3.468 kWh
Strom 2.234 kWh

2.3.4.5  Zusammenfassung

Die ersten beiden Sanierungsstufen haben zu einer wesentlichen
Reduzierung des Endenergiebedarfs geführt. In der fünften
Stufe fand die Umstellung von Heizöl auf Erdgas statt, ein
neuer Kessel wurde eingebaut. Der Stromverbrauch wurde dras-
tisch reduziert. Die weiteren Sanierungsstufen (Stufen 3, 4 und
5) führten nur noch zu einer geringen Einsparung. Erst mit der
sechsten und siebenten Sanierungsstufe (thermische Solaranlage
und kontrollierte Lüftung mit Wärmerückgewinnung) fand eine
weitere deutliche Reduktion des Endenergiebedarfs statt.

Abb. 2.3.84: Endenergiebedarf

Die CO2 Emissionen sinken durch die Maßnahmen drastisch
von 11,4 Tonnen pro Jahr bis auf 2,5 Tonnen pro Jahr. Die 
wesentlichen Reduktionen erfolgen durch die Sanierungsmaß-
nahmen 1 und 2 (Dämmung) sowie durch den Wechsel des
Brennstoffes für die Heizung und die Warmwasserbereitung
und den Austausch des Heizkessels (Stufe 5). 

Abb. 2.3.85
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